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Der Fanclub

»Das ist die Mündung einer Pistole«, flüsterte die hohle, irgendwie verstellt klingende Stimme hinter Bill Conollys Kopf. »Wenn du nur eine dumme Bewegung machst, pfeift durch deinen Kopf bald der Wind.«

Der Reporter blieb abrupt stehen. »Keine Sorge, ich kenne mich da aus.«

»Hoffentlich.«

Bill blieb auch weiterhin gelassen. »Schließlich bin ich herbestellt worden.«

Er hörte hinter sich das verändert klingende Lachen, eigentlich mehr ein Krächzen. »Stimmt sogar. Aber nicht jeder, der herbestellt wurde, hat unser Home auch so wieder verlassen…«


»Mehr mit den Beinen voran?«

»Genau.« Das Lachen verwandelte sich in ein Kichern. »Humor hast du ja.«

»Das gehört zu meinem Job!«

Genau der gefiel dem Reporter Bill Conolly im Moment gar nicht. Okay, er war immer darauf aus, über die ungewöhnlichen Dinge zu schreiben, die in der Welt passieren und dabei musste er auch Risiken eingehen, doch auch für ihn war es nicht angenehm, den kalten Stahl einer Waffenmündung hinter dem rechten Ohr zu spüren.

Dabei hatte er bisher alles gut geschafft. Er hatte den düsteren Hinterhof passiert und sich auch mit dem widerlichen Geruch einer Fabrik arrangiert, in der Wurst hergestellt wurde. Er hatte auch die Außentreppe zu dem Keller gefunden, in dem man ihn erwartete. Er hatte die Metalltür geöffnet, war in den Gang dahinter getaucht und hatte ein trübes Licht eingeschaltet, das in eine Trostlosigkeit hineinleuchtete, über die man nur den Kopf schütteln konnte. Da war es in einem Grab gemütlicher.

Aber Bill war nicht entsetzt darüber, denn genau so hatte man ihm die Umgebung beschrieben. Er war angerufen und hergelockt worden, um einen bestimmten Bericht über Menschen zu schreiben, die einem besonderen Hobby nachgingen.

Auf seine Nachfrage hin hatte er nicht viel zu hören bekommen. Da war von einem außergewöhnlichen Club die Rede gewesen. Doch auf Details war der Anrufer nicht eingegangen.

Bill hatte darüber nachgedacht, ob er sich überhaupt zu einem Treffen entschließen sollte. Es waren nicht wenige Bedenken in ihm hochgestiegen, doch letztendlich hatte seine berufliche Neugierde gesiegt. Auch die seiner Frau Sheila, die seine Aktivitäten mit sehr gemischten Gefühlen betrachtete.

»Man wird mich schon nicht umbringen!« hatte Bill seiner Gattin erklärt und nur einen Blick aus zweifelnden Augen unter den hoch gezogenen Brauen geerntet.

Im Moment dachte er daran, dass Sheila wohl Recht hatte, denn ein normaler Empfang war das nicht. Bill war jedoch einiges gewöhnt, so nahm er den Druck der Waffe auch relativ gelassen hin und fragte mit leiser Stimme: »Ist das hier alles gewesen?«

»Nein, ganz und gar nicht. Hast du eine Kanone bei dir?«

»Wie besprochen nicht.«

»Trau keinem Bullen und keinem Schreiberling!« flüsterte die Stimme. Eine Hand tastete den Reporter ab, der alles über sich ergehen ließ und so etwas wie ein zufriedenes Grunzen hörte, denn der Typ hatte wirklich nichts gefunden.

»Okay, du bist sauber.«

»Und was ist jetzt?«

»Du kannst weitergehen. Immer nach vorn.«

Etwas anderes blieb Bill auch nicht übrig. In seinem Mund spürte er noch immer den Geschmack der Wurstbrühe oder irgendeines Fetts, das die Fabrik absonderte. Er fragte sich, wie die Menschen, die hier lebten, das alles aushielten. Wahrscheinlich hatten sie sich so daran gewöhnt, dass sie das Zeug gar nicht mehr rochen.

Es gab nur eine Richtung für Bill, und die führte geradeaus. Vielleicht waren die Wände des Gangs mal weiß gewesen. Das musste dann Lichtjahre zurückliegen. Jedenfalls waren sie jetzt dunkelgrau und schmierig. An einigen Stellen hatten irgendwelche »Künstler« ihre obszönen Malereien hinterlassen, über die ein normaler Mensch nicht mal grinsen konnte.

Das Licht war immerhin so hell, dass Bill das Ende des Kellergangs erkannte. Dort malte sich eine Tür ab. Da war der Gang auch zu Ende.

Der Sprecher, den Bill bisher noch nicht zu Gesicht bekommen hatte, bewegte sich im Rhythmus seiner Schritte. Er blieb immer dicht hinter ihm, und mehr als einmal vernahm der Reporter ein ungewöhnliches Rascheln in Kopfhöhe. Er machte sich keine Gedanken darüber, was es sein könnte, er nahm es einfach nur hin.

Vor der Tür blieb er stehen. Bill hütete sich, die Tür zu öffnen, er wollte für alles einen Befehl bekommen und wartete eigentlich darauf, dass der Druck der Mündung an seinem Kopf verschwand, doch daran dachte der Typ hinter ihm nicht.

»Du kannst klopfen, Schreiberling!«

Bill nahm die Faust. Er schlug damit zwei Mal gegen die Tür und ließ die Hand wieder sinken.

Dann wartete er darauf, dass sich hinter der Tür etwas tat, und hörte einen leisen Summton. Den nächsten Befehl wartete der Reporter erst gar nicht ab. Er gab der Tür durch seine Hand einen leichten Druck und stieß sie auf.

Sein Herz klopfte schon schneller. Er fragte sich, ob er wirklich das Richtige getan hatte, aber er hatte in den sauren Apfel gebissen und musste ihn auch essen.

Es war ein Kellerraum. Das sah Bill im Licht der beiden altertümlichen Lampen, die aussahen wie Grubenleuchten und an den Wänden hingen.

An einem Tisch saßen zwei Gestalten. Der Tisch war so aufgestellt worden, dass er gewissermaßen im Zentrum der Helligkeit stand. Soweit Bill erkannte, gab es keine weiteren Gegenstände in dem Kellerraum. Abgesehen von zwei nicht besetzten Stühlen, von dem einer vor dem Tisch stand. Zu ihm wurde Bill Conolly geführt.

»Setz dich!«

Bill nahm Platz. Der Kerl blieb stehen, und jetzt spürte Bill auch wieder die Mündung der Waffe unter dem Ohr.

Wohl fühlte er sich nicht. Wenn er über den Raum nachdachte, dann kam er ihm vor wie eine kalte Hinrichtungsstätte, wohin die Schergen eines Terrorregimes ihre Gegner führten, um sie zu verhören, zu foltern und anschließend zu exekutieren.

Bills Lippen verzogen sich, und sein Mund bekam einen bitteren Zug. Wenn man ihm hier eine Kugel durch den Kopf jagte und liegen ließ, würde man ihn so leicht nicht finden.

Auf der anderen Seite gab es keinen Grund, ihn hinzurichten, denn er war schließlich herbestellt worden.

»Ist das alles?«, fragte er.

»Nein, das ist es nicht.«

»Was kommt noch?«

»Das wirst du erleben.«

»Da bin ich aber gespannt.«

»Hüte dich. Tu nur, was man dir sagt.« Wieder hörte er hinter sich das Rascheln und wurde aber abgelenkt, als er aus dem Dunkel des Kellerraums Schritte vernahm. Jemand kam, und es handelte sich nicht um eine Person, das hörte Bill heraus.

Er hatte es nicht gewagt, den Kopf zu drehen, sonst hätte er die beiden anderen Gestalten schon früher gesehen, doch sie traten erst jetzt in den Lichtschein hinein, und der Reporter musste schlucken, als er sie sah.

Es war kein Karneval, kein Fasching. Trotzdem hätten die beiden Gestalten dort hineingepasst, wenn auch auf eine makabre Veranstaltung, denn ihre Gesichter waren mit Masken verdeckt.

Sie passten zu ihren dunklen Umhängen, denn die Masken zeigten die Fratze des Todes. Einfach nur das verzerrte, abstoßende und bleiche Gesicht des Sensenmanns, den die Menschen schon zu allen Zeiten immer wieder gezeichnet und beschrieben hatten. Es war genau die Gestalt, vor der sie sich fürchteten.

Bill dachte darüber nach, ob er sich fürchten sollte. Ein Spaß war das hier nicht, und weil er das wusste, rann ihm auch ein kalter Schauer über den Rücken. Die wollten hier keine Party feiern, sie kamen ihm vor wie Richter, die einen Angeklagten verurteilen und in den Tod schicken wollten.

Die Gestalten setzten sich auf die beiden freien Stühle vor dem Tisch. Sie dachten nicht daran, ihre Masken abzunehmen, aber Bill beobachtete sie sehr genau. Obwohl die Körper unter den Kutten verschwanden, wurde er einen bestimmten Verdacht nicht los.

Aufgrund der Bewegungen einer bestimmten Person glaubte er zu wissen, dass er es bei der mit einem weiblichen Wesen zu tun hatte. Die Gestalt hatte sich anders hingesetzt. Eigentlich so, wie es nur eine Frau tat, und Bill hätte sich nicht gewundert, wenn sich eine solche unter der Maske versteckt hielt.

Es wurde spannend. Er spürte das Kribbeln und atmete zunächst auf, als der Druck der Waffe aus seinem Nacken verschwand. Rechts neben sich hörte er schleichende Schritte, die erst stoppten, als der dritte Stuhl besetzt wurde, der rechts von Bill stand. Es war der Typ, der ihn abgefangen hatte und seinen Revolver nicht aus der Hand legte, sondern ihn in seinem Schoß weiterhin festhielt.

Auch dieser Mann trug eine Totenmaske aus Kunststoff.

Es gab die Augenöffnungen. Dahinter malten sich die Augen der Träger ab. Sie ließen nicht auf ihre Besitzer schließen, doch Bill konnte sich vorstellen, dass er es mit relativ jungen Leuten zu tun hatte. Das sagte ihm einfach sein Gefühl.

Die Hände der Maskierten waren in weißen Handschuhen versteckt. So konnte Bill nicht erkennen, ob eine der anwesenden Personen tatsächlich eine Frau war.

Nachdem Bill tief durchgeatmet hatte, fragte er: »Wollt ihr eure Masken nicht abnehmen? Ich komme mir etwas komisch vor, wenn mir drei Mal der Tod gegenübersitzt. Kann man ja verstehen oder?«

»Du wirst dein Maul halten und nur reden, wenn du gefragt wirst!«, erklärte ihm der Typ mit dem Revolver.

»Moment. Ich bin Reporter und es deshalb gewohnt, Fragen zu stellen. Außerdem habt ihr mich geholt und nicht umgekehrt. Das sollte euch klar sein.«

»Wir bestimmen, wie es läuft!«

»Ja, das ist gut. Dann lasst es mal laufen…«

Der Sprecher lachte. »Keine Sorge, das werden wir. Und hör gut zu. Wir erzählen dir jetzt eine Geschichte, die dir sicherlich gefallen wird. Wenn du sie schreibst, wird es ein Hammer, das kann ich dir schwören.«

»Worum geht es?«

»Um Toby Truth!«

Bill schwieg. Er hatte mit allen möglichen Antworten gerechnet, jedoch nicht damit, dass ihm ein Name genannt wurde, mit dem er beim besten Willen nichts anfangen konnte.

»Tut mir Leid«, sagte er, »aber so schlau bin ich nicht. Könnt ihr mich nicht aufklären?«

»Gern!«

Bill zuckte leicht zusammen, denn hinter der Maske hatte er deutlich die Frauenstimme hervorgehört. Er überlegte, ob er die Stimme schon mal gehört hatte. Das war nicht der Fall. Sie war ihm ebenso unbekannt wie die seines ersten Bewachers.

Die Frau redete weiter. Bill konzentrierte sich auf die Augen hinter der bleichen Totenmaske, auf der sich dunkle Striche abzeichneten, die von den Augen bis hinab zu dem grinsenden Mund liefen.

Der Mann neben der Frau übernahm das Wort. »Toby Truth war ein Massenmörder!«

»Oh«, flüsterte Bill nur.

Dann sprach wieder die Frau. »Und wir sind sein Fanclub!«

***

»John, bitte, ich weiß es ist viel verlangt, aber tu mir den Gefallen. Außerdem ist es in Bills Interesse. Ich habe ein verdammt ungutes Gefühl dabei.«

Ich schaute auf meine nackten Füße, die noch feucht schimmerten, weil ich sie nicht abgetrocknet hatte. Überhaupt war mein Körper noch feucht, ich hatte ihn nur schnell mit einem Badetuch umwickelt, als mich das Telefon aus dem Bad geholt hatte. Es schrillte ja nicht mehr, aber dieses Klingeln ging mir schon auf die Nerven, und irgendwie läuft man ja immer hin, wenn so etwas passiert.

In diesem Fall war es Sheila Conolly, die mich unbedingt sprechen wollte, weil sie fürchtete, dass sich ihr Mann Bill wieder einen Fall an den Hals gehängt hatte, der verdammt gefährlich für ihn werden konnte.

Noch zögerte ich. »Sheila, ich muss dir sagen, dass Bill erwachsen ist. Er wird sauer sein, wenn ich mich in seine Arbeit einmische. Du kennst ihn doch.«

»Gerade weil ich ihn kenne, John. Du kennst ihn auch. Du weißt, dass Bill hin und wieder den Blick für die Realitäten verliert, und da sollte man ihn unterstützen, wenn er einen Schritt zu weit geht.«

Ich war noch immer skeptisch. »Und du bist der Meinung, dass er in diesem Fall einen Schritt zu weit gegangen ist?«

»Leider.«

»Warum?«

»Er hat eine Nachricht bekommen. Er soll jemanden interviewen, was eigentlich kein Fehler ist. Nur eben der Ort und der Zeitpunkt sind mir suspekt. Das könnte eine Falle sein. Denn dieses Interview findet an einem recht einsamen Ort statt.«

»Hast du denn eine Ahnung, worum es geht, Sheila?«

»Nein, die habe ich nicht, und auch Bill nicht. Gerade das halte ich für fatal.«

»Warum?«

»Du kennst doch Bill. Er hat einen Riecher für gefährliche Dinge. Der reitet sich immer in etwas hinein. Ich hätte auch nichts dagegen gehabt, wenn dieses Interview normal am Tage stattgefunden hätte, aber doch nicht so. Das ist für mich schon kriminell.«

»Wo sollte er denn hin?«

Sheila erklärte es mir. Es war eine Gegend südlich von Whitechapel und nicht eben einladend. Man konnte es auch als ein altes Stück London bezeichnen, denn, wer dort lebte, der hatte es nie leicht gehabt und musste sein Geld hart verdienen.

»Wie heißt die Kneipe oder Straße, an der sich Bill treffen wollte?«

»Da gibt es keinen Namen. Ich habe nur von einer alten Wurstfabrik gehört.«

»Einer stillgelegten?«

»Keine Ahnung. Ich denke nicht. Dann wäre sie in Vergessenheit geraten.«

»Kennst du den Namen?«

»English Meat.«

»Englisches Fleisch.« Ich musste lachen. »Ob das heute noch groß zieht?«

»Das weiß ich nicht, John. Das ist mir auch egal. Ich möchte dich nur bitten, hinzufahren und dich umzuschauen. Du brauchst ja nicht einzugreifen. Bill soll dich auch nicht sehen, aber ich wäre schon beruhigter, das glaube mir.«

»Klar, Sheila, ich kenne dich doch.«

»Nimm das nicht auf die leichte Schulter.«

»Das hatte ich auch nicht vor.«

»Dann tust du mir den Gefallen?«

Ich stöhnte auf. »Habe ich dir jemals schon etwas abschlagen können, Sheila?«

»Danke, John, du bist ein Schatz.«

»Na ja, warte mal ab.« Ich schaute auf den feuchten Fleck im Teppich. Meine nackten Füßen hatten ihn hinterlassen, aber das war jetzt unwichtig geworden.

»Kannst du sofort losfahren?«

»Moment, Sheila, ich muss mich erst anziehen. Du hast mich von der Dusche weggeholt. Ich habe eine Frage. Ist Bill mit dem Porsche unterwegs oder hat er…«

»Er hat, John. Der Porsche war ihm zu auffällig. Er hat sich für unseren neuen Mini entschieden.«

»He, seit wann habt ihr den denn?«

»Seit drei Tagen. Bill meinte, dass der Wagen unauffälliger ist, obwohl ihn noch nicht fast jeder zweite fährt, wie es früher mal der Fall gewesen ist.«

Ich nickte, obwohl es Sheila nicht sehen konnte. »Gut, dann werde ich mich anziehen und danach losfahren.«

»Echt?«

»Ich lüge dich doch nicht an.«

»Na, na…«, erwiderte sie skeptisch. »Da bin ich mir nicht so sicher. Du und Bill, wenn ihr euch abgesprochen habt und im Doppelpack auftretet, kann man nie sicher sein.«

»Jetzt tust du uns aber Unrecht.«

Sheila wollte das Thema nicht weiter erörtern und erklärte auch, dass sie mich nicht länger aufhalten wollte. Damit war unser Telefonat beendet.

Für einige Sekunden blieb ich noch nachdenklich stehen. Ich musste die Dinge erst mal in die richtige Schublade legen und einstufen. Hatte Sheila Recht, wenn sie sich Sorgen machte?

Eine Antwort konnte ich mir nicht geben, aber seltsam war es schon, wenn man einen Reporter um diese Zeit und bei Dunkelheit in eine doch recht einsame Gegend bestellte.

Außerdem war mein Freund Bill Conolly kein unbeschriebenes Blatt. Unzählige Abenteuer hatten wir schon miteinander erlebt, und auch bei unseren schwarzmagischen Feinden war er kein Unbekannter.

Das alles trug dazu bei, dass ich mich mit dem Anziehen beeilte. Suko, der nebenan in der Wohnung mit Shao lebte, sagte ich nicht Bescheid. Ich wollte die beiden nicht stören. Außerdem stand längst nicht fest, dass sich Sheilas Befürchtungen bewahrheiteten…

***

Es roch in der Gegend tatsächlich nach Fleisch, Wurst oder Wurstbrühe. Das mochte auch an der Witterung liegen, denn ein dickes Juli-Tief näherte sich von Westen, und die Wetterleute hatten spätestens für den folgenden Mittag Regen angesagt.

Die Luft drückte bereits und sorgte dafür, dass sich die Gerüche intensivierten und in der Umgebung blieben. Außerdem gab es keinen Wind, der sie weggeweht hätte.

Ich war langsam durch die Gegend gefahren und hatte nach dem Mini Cooper Ausschau gehalten.

Erst bei der zweiten Runde und nach einem genauen Schauen hatte ich ihn entdeckt. Bill hatte ihn zwischen zwei hohen, wannenförmigen Abfallcontainern geparkt, die bis zum Rand hin mit Müll beladen waren.

Da ich nicht glaubte, dass Bill sehr weit zu Fuß bis zum Ziel gegangen war, entschied ich mich ebenfalls für einen Parkplatz in der Nähe, aber auf der anderen Seite der Straße, die zwar vorhanden, aber auch irgendwie vergessen war, denn von einem Autoverkehr war hier nichts mehr zu sehen.

Dafür sah ich die Fabrik.

Sie ragte als viereckiger Klotz in die Höhe. Ich parkte an der Rückseite, wo sie sich offener zeigte, denn hier befand sich auch das große Tor in einer hohen Mauer, durch das tagsüber die Wagen fuhren, um Waren abzuholen oder Nachschub zu bringen. Da das Tor aus stabilen Eisenstäben bestand, konnte ich auf den Hof schauen, der im kalten Licht einiger Laternen wie eine ferne und dunkle Eislandschaft wirkte, in der alles Leben erstarrt war.

Ich hatte bisher weder etwas von Bill Conolly gesehen noch von den Leuten, mit denen er sich hatte treffen wollen. Überhaupt blieb die gesamte Umgebung hier ruhig und menschenleer. Ich war praktisch der einzige Mensch, der hier wartete.

Und das gefiel mir nicht. Ich hasste das Warten, und ich hasste es noch mehr, wenn ich nicht wusste, ob es an der richtigen Stelle war oder nicht.

Mein Freund Bill konnte überall hingelockt worden sein, wobei ich die Fleischfabrik allerdings ausschloss. Es war auch möglich, dass er plötzlich wie ein Geist aus der Dunkelheit auftauchte, durch die herabgefahrene Scheibe in den Wagen schaute und grinsend erklärte: »He, hier bin ich, Alter.«

Nein, nein, das würde nicht passieren, und ich hatte mich schon immer daran gehalten, die Dinge selbst in die Hand zu nehmen. Da war es nicht gut, wenn ich im Rover sitzen blieb.

Ich sorgte dafür, dass die Scheibe wieder nach oben fuhr und verließ mein Auto.

Es gab nicht nur die Fleisch- und Wurstfabrik in Sichtweite. Auch weitere Häuser fielen mir auf.

Wohnhäuser allerdings. Alte Blocks, die nebeneinander standen oder sich gegenüber lagen. So konnten dort auch Höfe und Hinterhöfe entstehen. Ideale Bedingungen also, um sich irgendwelche Verstecke zu suchen.

Ich war ausgestiegen, drückte die Tür zu, schloss den Rover mit dem elektronischen Signal ab und drehte mich langsam vom Wagen weg, um auf die andere Seite zu schauen.

Da standen die Container und zwischen ihnen Bills Mini. Hatte sich dort etwas oder jemand bewegt?

Ich wusste es nicht, denn ein genaues Hinsehen war mir nicht möglich gewesen. Ich glaubte schon, einen Schatten weghuschen gesehen zu haben, konnte mich aber auch irren.

Stimmen oder Schrittgeräusche hörte ich jedenfalls nicht. Nach einer kurzen Pause ging ich quer über die Straße auf die beiden Container zu. Die ragten vor mir auf, als hätte man sie aus der Dekoration eines Endzeit-Films geholt. Sie waren nicht nur verrostet, sie rochen auch danach.

Ich schritt um die beiden großen Container herum, aber da war nichts zu sehen. Nicht mal eine streunende Katze entdeckte ich.

Okay, ich hatte mich geirrt, was die Bewegungen anbetraf, aber ich war jetzt auf der Hut. Je mehr Zeit verstrich und je länger ich mich mit dieser Umgebung beschäftigte, umso suspekter wurde sie mir. Es lag zwar ein Wohngebiet in meiner Nähe, es schimmerten auch Lichter aus den Fenstern, aber insgesamt gesehen kam mir diese Gegend doch irgendwie vergessen und auch nicht eben menschenfreundlich vor.

Mein Weg führte mich an der Fabrik vorbei. Es wurde keine Nachtschicht gefahren. Nirgendwo brannte Licht. Selbst auf eine Notbeleuchtung hatte man verzichtet. Ich aber wollte dorthin, wo die Lichter wie fahle Geisteraugen in die Dunkelheit starrten, ohne sie großartig zu erhellen. Sie waren einfach nur Flecken, die darauf warteten, weggeputzt zu werden. Hier war nicht das London zu finden, das sich die Touristen vorstellten, aber jede Stadt besitzt ihre Schattenseiten.

Es war auch nicht die Gegend, in der sich die Menschen in der Nacht im Freien aufhielten, um die Wärme zu genießen, denn im Freien war es ebenso trostlos wie in den Häusern.

Vor mir verengte sich die Straße. Mein Gefühl konnte mich auch täuschen, da jetzt die Häuser näher heranrückten und sie begrenzten. Es blieb auch nicht mehr so still. Ferne Stimmen waren zu vernehmen, eine leise Musik, mal der Motor eines Autos, auch Lachen oder sogar Schreie.

Trotz der Straße war in mir der Eindruck entstanden, mich auf einem großen Hinterhof zu befinden, der vom wahren Leben abgeschnitten war. Das lief irgendwo anders ab und war von einer gewaltigen Mauer abgegrenzt worden. Nicht mal eine Kneipe schickte ihre Reklame in die Dunkelheit.

Die wenigen Fahrzeuge, die hier abgestellt worden waren, wirkten wie vergessen oder nur geparkt, um am nächsten Tag nach irgendwohin verscherbelt zu werden.

Der Geruch der Wurstfabrik lag nach wie vor wie ein unsichtbares Tuch in der Luft, und wenn das so weiterging, würde auch meine Kleidung davon nicht verschont bleiben.

Schließlich entdeckte ich das, worauf ich gewartet hatte. Eine breite Einfahrt an der rechten Seite.

Dahinter lag ein anderes Gebiet, für das der Begriff Hinterhof sicherlich nicht passte.

Die Wurstfabrik befand sich noch immer in Sichtweite. Aber auch der Durchgang in einen völlig anderen Bereich. Es war eigentlich fatal, dass Sheila mir nur wenige Informationen hatte zukommen lassen. Bill Conolly hatte sich hier irgendwo getroffen. Es gab keinen Hinweis, und ich hatte nur seinen abgestellten Wagen entdeckt.

Wohin?

Rechts lag der Beginn der Einfahrt, ein Schnitt zwischen den dunklen Häuserzeilen. An der linken Seite bildeten die Fronten der Häuser ein Hindernis, denn die Wurstfabrik lag bereits hinter mir. Hin und wieder sah ich Licht hinter einem Fenster. Es tauchte auch mal der Schatten eines Menschen auf, wenn er sich, durch den Lichtschein bewegte. Aber niemand blieb vor dem Fenster stehen, um einen Blick nach draußen zu werfen. Geschweige denn, es zu öffnen.

Also die Einfahrt!

Ich entschied mich für den Weg ins Dunkle. Hier wurde mir kein Blick mehr in den Himmel erlaubt.

Ich ging durch die Dunkelheit, die gewisse Gerüche absonderte. All das, was sich tagsüber in der Hitze angesammelt hatte, stieg als Konglomerat in meine Nase hinein. Da ich die Füße nicht hart aufsetzte, war von mir kaum etwas zu hören. Das alte Gemäuer um mich herum schien zu atmen und zu stöhnen. Der Boden war mit Unrat bedeckt, über den ich hinwegstieg. Mein Ziel war das etwas hellere Rechteck vor mir, das die Grenze markierte.

Ich drehte mich manchmal um. Verfolger gab es nicht. Eigentlich hätte ich beruhigt sein können, aber wer ist das schon, der in der Nacht durch eine Einfahrt schleicht? Ich hatte den Eindruck, als wären zahlreiche Augen dabei, mich zu beobachten, unheimliche Glotzer, die versteckt im Mauerwerk lagen und einer albtraumhaften Welt entstiegen waren.

Die Unruhe in mir steigerte sich. Ich ging davon aus, genau auf der richtigen Fährte zu sein. Man bekommt im Laufe seines Lebens ein Gespür für gewisse Dinge, und das war bei mir eingetreten..

Recht schnell hatte ich die Einfahrt durchschritten. Dann blieb ich stehen. Obwohl es schwer war, sich in der Dunkelheit zu orientieren, blieb mir nichts anderes übrig. Ich wollte so viel wie möglich sehen, auch wenn es mir schwer fiel, denn es war kaum etwas zu erkennen. Keine Trennung zwischen den unterschiedlich hohen Fassaden der mich umgebenden Häuser. Lichtflecken als Fenster.

Dunkelheit, die nicht immer schwarz oder grau war, sondern in verschiedenen Stufen verlief. Irgendwo schlug eine Tür hart zu. Ich glaubte auch, schnelle Schritte zu hören, dann aber war es wieder still.

Ich wartete. Ich wollte mich auf dieses Gelände einstellen. Ich hatte mich mit dem Gedanken vertraut gemacht, dass ich hier in der Nähe irgendwo Bill Conolly finden würde, versteckt in einem der Häuser oder tiefen Keller.

Das Echo schneller Schritte schreckte mich auf. Das war keine Täuschung gewesen. Irgendwo hatte ich sie gehört. Aber nicht hinter mir und jenseits der Einfahrt, sondern im Hof.

Ich stand auf und verkrampfte mich. Das mulmige Gefühl verstärkte sich immer mehr. Und damit auch der Eindruck, hier richtig zu sein, um meinem Freund Bill aus der Klemme zu helfen. Dieser Idiot! Warum hatte er nichts gesagt? Dann wäre alles sicherlich anders verlaufen.

Keine Schritte mehr!

Plötzlich kam mir die Stille sehr tief vor. Aber nicht eben beruhigend. Da war es durchaus möglich, dass im nächsten Augenblick…

Meine Gedanken brachte ich nicht zu Ende. Was ich befürchtet hatte, trat ein.

Plötzlich waren sie da!

Wie aus dem Nichts erschienen oder wie vom Himmel gefallen. Sie prallten mit den Füßen auf den Boden oder standen schon längst dort, so genau wusste ich das nicht.

Aber sie waren da.

Sie tanzten vor mir!

Gesichter?

Ich konnte es nicht genau sagen, denn was sich da so bleich abzeichnete, war zwei Mal der Tod, und der wollte mich…

***

Bill saß auf seinem Stuhl und glaubte, sich verhört zu haben. Aber seine Ohren waren gut. Er hatte sich nicht verhört. Da war vom Fanclub eines Massenmörders gesprochen worden, und Bill konnte nicht an sich halten und schüttelte den Kopf.

»Warum sagst du nichts?« fragte die männliche Stimme hinter der Totenkopfmaske.

»Nun ja, ich bin schon überrascht.«

»Kann ich mir denken.«

In diesem Kellerraum war die Luft schlecht. Es war stickig, es war einfach zu warm, und Bill merkte, dass sich auf seiner Stirn ein Schweißfilm abgesetzt hatte. Er fragte sich, wie die Typen es hier aushalten konnten. Unter den Masken würden sie schwitzen.

Zugleich wunderte er sich auch, dass seine Gedanken vom eigentlichen Ziel wegglitten. Er hatte etwas gehört, was kaum zu glauben war. Da war der Name Toby Truth gefallen. Der Name eines Massenmörders, mit dem Bill jedoch nichts anfangen konnte. Er hatte ihn noch nie gehört. Er hatte noch nie darüber gelesen. Der Name war ihm völlig unbekannt, aber er bezweifelte, dass die beiden Maskierten blufften.

Die Totenköpfe warteten auf seine Reaktion, die nicht erfolgte, denn Bill blieb ruhig. Auf die Typen vor ihm musste er fast gelassen wirken, was ihnen auch nicht gefiel, denn er wurde wieder angesprochen. Es war die Frau, die sich auf dem Sitz hockend bewegte und dabei ihren Totenschädel schüttelte.

»He, warum sagst du nichts? Hast du nicht gehört, was wir dir erzählt haben?«

»Schon…«, gab Bill zu.

Die Sprecherin beugte sich vor. »Und? Warum erleben wir von dir keine Reaktion?«

»Was soll ich sagen…?« Bill zuckte mit den Schultern. »Ich kenne ihn nicht.«

Der Typ, der ihn hergebracht hatte, lachte. Er fuchtelte dabei mit seiner Waffe herum. »Sieh an, er kennt ihn nicht. Er kennt den guten Toby nicht.«

»Es ist die Wahrheit.«

»Toby war etwas Besonderes«, erklärte der Totenkopf vor ihm. »Ein Mensch, der genau wusste, was er getan hat. Er stand mit dem Tod und mit der Hölle auf Du und Du. Wir mögen und verehren ihn. Er ist für uns das absolut Größte.«

»Aber er ist tot!«

»Na und?«

»Wir sind sein Fanclub«, erklärte die Frau und lachte hinter ihrer Maske leise.

Bill Conolly hatte seine Gelassenheit zurückgefunden und nickte. »Das habe ich inzwischen begriffen, und jetzt denke ich darüber nach, was ich damit zu tun habe.«

»Du wirst über uns und über ihn schreiben. Du wirst ihm und uns die Ehre erweisen, die uns gebührt. Ist das nicht eine tolle Aufgabe? Du bist doch derjenige, der sich solche Themen gern aussucht, denke ich mal. Super, kann ich dazu nur sagen. Schreibe über ihn, damit er aus seiner Vergangenheit hervorgeholt wird.«

»Ich kenne ihn nicht. Ich weiß nicht, was ich über ihn schreiben soll.«

»Wir werden dir helfen!« flüsterte die Frau.

»Das ist nett.«

»Wir sagen dir alles.«

»Über euch?«

»Auch. Aber Toby ist wichtiger. Er hat vor recht langer Zeit gelebt. Im letzten Jahrhundert…«

»Das liegt noch nicht lange zurück.«

»Richtig, aber er hat in der ersten Hälfte dieser Zeit gelebt. Er war jemand, der sich zwischen den beiden großen Kriegen ausgetobt hat. Er hat sie sich geholt. Er hat sie umgebracht, er war jemand, der dem Teufel nahe stehen wollte.«

»Ein Irrer!« sagte Bill.

Die Frau schrie auf. Zugleich hob der Mann neben Bill die Waffe und schlug damit zu.

Bill hatte nur den nach unten fahrenden Schatten gesehen und auch den Luftzug gespürt, der an seinem Gesicht entlangwischte. Am Kopf wurde er nicht getroffen, jedoch an der rechten Schulter, und dieser Treffer war nicht eben sanft, sodass Bill zusammenzuckte und auch ein Aufstöhnen nicht vermeiden konnte. Die Schmerzwelle raste hoch bis in seinen Hals hinein.

Er biss die Zähne zusammen, und für einen Moment erstarrte sein Gesicht zur Maske. Er war nicht gekommen, um sich hier misshandeln zu lassen. Nicht er wollte etwas von ihnen, sondern sie von ihm, und schon jetzt dachte er darüber nach, die Dinge nicht zu schreiben, die sie von ihm verlangten.

Die Frau übernahm wieder das Wort, und sie drückte ihren Kopf dabei nach vorn. »Er ist kein Irrer, Conolly. Er ist alles andere als das. Er ist jemand gewesen, der genau gewusst hat, was er tut. Er hat sich auf die Seite des Teufels gestellt. Er hat sich ihm geöffnet und ihm großen Gefallen getan…«

»Ja, ja, er hat getötet. Daran mag der Teufel Gefallen gefunden haben, ich weniger. Wie viele Tote hat es denn gegeben?«, fragte Bill. »Wer alles musste unter seinem Terror leiden?«

»Es waren fünf!«

»Genau fünf zu viel!«

»Nein, genau richtig. Er brauchte sie.«

»Warum?«

»Weil der Teufel es so befohlen hat, und auch er an der Zahl fünf seinen Spaß hat.«

»Wie kommt er dazu?«

Die Frau schwieg. Sie schüttelte ihren hässlichen Schädel und konnte nicht begreifen, dass der Reporter nicht sofort auf den Zug aufsprang. »Du kennst die Bedeutung der Zahl nicht?«

»Nein.«

Die Stimmung schlug um. Plötzlich lachten die drei Personen, als hätte ihnen Bill einen besonders guten Witz erzählt. Sie schlugen sich auf die Schenkel, und der Typ schräg neben ihm fuchtelte wieder mit seiner Waffe.

Bill wartete recht gelassen ab, bis sich die Gruppe wieder beruhigt hatte. Der Mann mit der Totenkopfmaske übernahm wieder das Wort. Er streckte Bill seine Hand entgegen. In den Öffnungen der Augen funkelte es. Sein Blick war voller Wildheit, und die Stimme hinter der Maske hatte sich verändert.

»Ich will es dir sagen, Conolly. Fünf ist die Zahl des Pentagramms. Es gibt außerdem fünf Sinne, die Hand hat fünf Finger…«

»Das ist mir bekannt.«

»Sehr gut, dann weißt du vielleicht auch, was man mit der Zahl noch alles anfangen kann. Ich denke da an die fünf leiblichen Qualen, falls du davon schon etwas gehört hast.«

»Mir schwant etwas.«

»Das ist zu wenig.«

»Dann kläre mich auf.«

»Man zählt fünf leibliche Qualen«, flüsterte der Typ hinter der Maske, »das ist die tödliche Bitterkeit, das schreckliche Geheul, die furchtbare Finsternis, der unauslöschliche Durst und der unausstehliche Gestank. Das sind sie, die fünf leiblichen Qualen.«

Bill Conolly sagte nichts. Er ließ sich die Worte durch den Kopf gehen und musste dem Sprecher Recht geben. Er hatte davon schon gehört, aber diese Aufzählung der Leiden längst verdrängt. Jetzt kehrte die Erinnerung zurück, und Bill musste zugeben, dass es ihm keinen Spaß machte, sich damit zu beschäftigen. Er brauchte nicht viel Fantasie, um sich vorstellen zu können, was dieser Toby Truth getan hatte, wenn er sich diese fünf Qualen als Beispiel gesetzt hatte.

Fünf Opfer!

Alle fünf auf verschiedene Art und Weise gestorben. Nach dem, was in der Aufzählung zu hören gewesen war. Er schüttelte sich und merkte, wie seine Kehle trocken wurde.

»Warum sagst du nichts?«, fragte die unbekannte Frau.

Bill zuckte die Achseln. »Was soll ich groß fragen? Ihr habt mir erklärt, was die Zahl fünf bedeutet. Und ich gehe davon aus, dass sich Truth an gewisse Regeln gehalten hat.«

»Hat er!«

»Und weiter?«

»Die Bullen damals waren Ignoranten. Sie fanden nur die Leichen, das Muster haben sie nicht erkannt.«

»Gut, und was war mit Toby Truth?«

»Er ließ sich verhaften.«

»Und wurde bestimmt getötet - oder?«

Diesmal lachten alle drei. Als es verklungen war, übernahm der Typ neben Bill das Wort. Er beugte sich vor und brachte sein Maskengesicht dabei in Bills Sichtbereich. »Vielleicht wurde er getötet. Vielleicht auch nicht, Conolly. Denk mal nach. Toby war mehr als ein Mensch. Er war jemand, der den Weg zum Satan geschafft hat. Er hat ihm viele Gefallen getan, und möglicherweise hat sich der Satan dafür dankbar gezeigt. Alles ist möglich.«

»Klar. Nur ist es keine Antwort auf meine Frage.«

Jetzt sprach wieder die Frau. »Wir verehren ihn. Wir haben in den Archiven der Zeitungen geforscht. Wir konnten nichts finden, was mit ihm nach seiner Festnahme geschah. Nichts wurde mehr geschrieben. Er war sofort vergessen. Die Menschen hatten andere Sorgen. Es gab die Weltwirtschaftskrise. Da musste man sich mehr um sich selbst kümmern. Alles andere war nicht mehr interessant. Wer kümmerte sich da schon um einen Toby Truth? Der war schnell vergessen.« Die Sprecherin lehnte sich zurück. »Bis heute.«

»Bis zu euch.«

»Genau.«

»Und was habt ihr mit ihm zu tun?«

»Das wirst du noch erleben. Wir haben ihn aus der Versenkung geholt. Er ist unser Anführer. Wir wollen ihn wieder auferstehen lassen. Wir sind sein Fanclub. Und wir wollen, dass es die Öffentlichkeit weiß. Du bist derjenige, der darüber schreiben soll.«

»Über Toby?«

»Auch. Aber wichtig ist, dass du über seinen Fanclub berichtest. Über uns.«

Bill Conolly blieb sehr ruhig, obwohl er innerlich nicht so gelassen war. Was da von ihm verlangt wurde, war verdammt viel, und er fragte sich, ob er das mit seinen eigenen Interessen vereinbaren konnte. Eine Serie über einen mehrfachen Mörder zu schreiben, dessen Taten rund 80 Jahre zurücklagen, das war nichts Besonderes. So etwas hatte es schon gegeben. Aber dass dieser Mörder nach so langer Zeit noch einen Fanclub besaß, das war schon neu, und er fragte sich, ob er das mit seinem Gewissen vereinbaren konnte. Wie würde die Öffentlichkeit reagieren, wenn er über den Fanclub berichtete und natürlich dabei auch Hintergründe aufdecken musste?

Es war ein verdammt schwieriges Fahrwasser, in dem er sich bewegen würde. Hart am Rande des Gesetzes entlang. Bisher war nichts passiert, aber er fragte sich, ob das auch so bleiben würde. Aus einer Theorie konnte leicht die Praxis werden, und wenn das geschah und hier in London die erste Leiche auftauchte, hatte er sich mitschuldig gemacht.

Der Fanclub hatte sich vorbereitet, da brauchte er nur auf die Totenschädel zu schauen. Wer einem Massenmörder so nahe stand, der würde nicht in der Theorie ersticken, das stand ebenfalls für ihn fest. Da gab es durchaus dann Taten, um im Licht der Öffentlichkeit zu glänzen. Dass er dabei mithelfen sollte, gefiel ihm nicht.

»Warum überlegst du noch?«, fragte die Person neben der Frau.

»Weil ich nicht weiß, was ihr vorhabt…«

»Das wirst du noch erleben.«

»Macht ihr in seinem Sinne weiter?«

»Wir verehren ihn!«, erklärte die Frau.

Bill hob gelassen die Schultern. »Jeder kann verehren, wen er will«, erklärte er, »vorausgesetzt, es bleibt bei dieser Verehrung. Wenn nicht, kann das in einer Katastrophe enden.«

»Das lass unsere Sache sein.«

»Nein!«, erklärte Bill. »Das kann ich nicht. Wollt ihr Tote haben? Wollt ihr das?«

»Wir wollen, dass Toby nicht endgültig vergessen wird.«

»Auch wenn ich es nicht verstehe, aber das kann man auf eine andere Art und Weise erreichen.«

»Wie denn?«

»Indem über ihn geschrieben wird. So wie damals geschrieben wurde. Man kann eine Serie über die Massenmörder des vergangenen Jahrhunderts schreiben. Da hat es ja einige gegeben, und da wird euer Toby Truth wohl nicht fehlen.«

Der Mann schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. »So haben wir uns das nicht vorgestellt!«

»Wie dann?«

»Toby Truth, von dem man nicht weiß, was nach seiner Verhaftung mit ihm geschehen ist, wird auch in der heutigen Zeit wieder seine Zeichen setzen.«

In den folgenden Sekunden schwieg der Reporter. Das hier war längst kein Spaß mehr. Beinahe traute er sich nicht, die nächste Frage auszusprechen. »Und ihr wollt in seinem Sinne wieder die Zeichen setzen, nehme ich an.«

»Das ist genau richtig!«

»Und was bedeutet das?«

»Das kannst du dir ausrechnen!«, flüsterte der Typ neben Bill und strich mit der Kante der Waffenmündung an der rechten Wange des Reporters entlang.

»Neues Leid. Wieder Tote. Wieder Menschen, die auf grausame Art und Weise sterben?«

»Wir lieben den Tod, Conolly. Und du hast die Möglichkeit, tolle Geschichten zu schreiben.«

»Stimmt.«

»Die Auflage steigt. Die Gazetten werden sich nach deinen Berichten sehnen. Sie werden sich darum reißen. Sie werden jubeln, und es wird auch deine Stellung anheben.«

»Wenn ich über Verbrechen schreibe?« höhnte Bill.

»Zum Beispiel«, flüsterte die Frau vor ihm. »Man wird Tote finden. Beim ersten nicht, aber beim zweiten oder dritten wirst du dich als Reporter an Toby Truth erinnern und Parallelen ziehen. Man wird aufhorchen, du wirst alles wieder an die Oberfläche bringen und Toby Truth und seine Taten auferstehen lassen. Die Polizei wird dir nicht glauben. Sie kann keinen Killer jagen, der ihrer Meinung nach tot ist. Aber wer weiß es wirklich…?«

»Richtig«, sagte Bill leise. »Darf ich dann fragen, wer die Menschen töten wird?«

»Alles deutet auf Toby hin.«

»War er es dann?«

Die Frau zuckte die Achseln. »Wer weiß? Möglich ist alles. Du bist doch derjenige, der sich mit Fällen auseinander setzt, die nie so ganz astrein sind.«

»Oder habt ihr in seinem Sinne gehandelt?« fragte Bill leise.

Jetzt lachten sie zusammen, bis der Mann vor ihm die Sprache zurückfand. »Das herauszufinden, überlassen wir dir. Vielleicht ist es Toby. Vielleicht auch nicht. Wer weiß das schon. Wir wissen nicht mal, ob er tot ist.«

»Wichtig ist der Fanclub!« flüsterte der Typ neben Bill durch das Mundloch seiner Maske.

»Ja, das sehe ich«, erklärte Bill. »Ich habe auch nichts gegen Fanclubs, aber ich habe etwas gegen Clubs, die selbst vor Verbrechen nicht zurückschrecken.«

»Wer will uns das beweisen?«

Bill räusperte sich. »Bitte, lasst es nicht so weit kommen. Tut euch selbst den Gefallen. Es ist nicht gut, es kann auch nicht gut gehen, wenn man sich auf die andere Seite stellt, die für Menschen nicht gemacht ist. Menschen - das ist die eine Seite. Der Teufel die andere. Daran solltet ihr immer denken. Ich warne euch. Ich will nicht wie ein Oberlehrer erscheinen, aber in diesem Fall muss ich das leider tun. Ihr könnt mit offenen Augen ins Verderben laufen, wenn ihr euch zu stark mit der anderen Seite einlasst. Es ist ein Rat, den ihr befolgen solltet. Nicht in meinem, sondern in eurem Interesse.«

Bill hatte viel geredet. Er wusste nicht, ob es die richtigen Worte gewesen waren. Er konnte es nur hoffen und wartete gespannt auf eine Reaktion.

Sie ließen sich Zeit. Sie zogen dann ein Schauspiel ab.

»Will er?«, fragte die Frau hinter der Totenkopfmaske ihren Nebenmann.

»Ich weiß es ihn.«

»He, dann frage ich ihn doch!«, flüsterte der Typ neben Bill. Diesmal stieß er ihn mit der Faust an und nicht mit der Waffe.

»Ja, gut. Also, Conolly. Willst du über unseren Fanclub schreiben und auch über Toby Truth?«

Bill hatte gewusst, dass diese Frage kommen würde. Er hatte die Antwort auch parat.

»Nein!« sagte er…

***

Schlagartig wurde es totenstill. Bill war von drei Gestalten umgeben, aber keiner der Anwesenden sprach ein Wort. Wenn überhaupt, dann war nur das Atmen zu hören.

»Er will es nicht!«, flüsterte schließlich der Typ mit dem Revolver und drückte die Mündung wieder an Bills Kopf.

»Hätte ich nicht gedacht«, sagte der zweite Mann.

»Ich auch nicht!« stimmte die Frau mit ein.

»Sein Pech.«

»Glaube ich auch!«

Wieder fragte der Typ mit der Waffe: »Und was sollen wir jetzt mit ihm anstellen?«

Die Frau antwortete mit seidenweicher Stimme: »Kann es sein, dass er zu viel weiß, Freund?«

»Genau das denken wir auch!« lautete die Antwort.

Bill konnte sich leicht ausrechnen, dass er ein gefährlicher Zeuge war. Möglicherweise war es ein Fehler gewesen, die Entscheidung so schnell zu treffen, doch er konnte nicht mehr zurück. Sie hätten es ihm nicht geglaubt.

»Schade«, sagte die Frau, aber es klang kein Bedauern in ihrer Stimme mit, »es hätte alles so perfekt sein können. Aber Conolly hat sich nun mal entschieden, und wir haben den Fehler begangen, ihn falsch einzuschätzen. Wir haben gedacht, dass Reporter neugierig und immer an guten Geschichten interessiert sind. Du aber scheinst die berühmte Ausnahme von der Regel zu sein.«

»Das stimmt nicht«, erklärte Bill mit möglichst ruhiger Stimme. »Aber jeder Mensch hat sich seine persönlichen Grenzen gesetzt. So ist das auch bei mir. Ich kann keine Verbrechen gutheißen. Ich kann nicht darüber berichten und der Polizei verschweigen, dass ich den oder die Täter kenne. Das geht nicht.«

»Er ist Moralist«, erklärte der Typ mit der Waffe kichernd. »Dass es heute so etwas noch gibt.«

»Und er hat sogar Familie«, sagte er zweite Mann.

»Die er dann allein zurücklässt, wenn ich ihm eine Kugel durch den Kopf gejagt habe.«

»Genau.« Die Frau lachte hinter der Maske. »Ist dir deine Familie so wenig wert?«

»Ist sie nicht!«

»Dann hättest du dich anders entschieden.«

Bill sagte nichts mehr. Es gab nichts zu sagen. Er würde die Typen hier nicht überzeugen können, die einfach mit beiden Beinen schon zu tief im Sumpf steckten. Die menschlichen Werte, auf die Bill so stolz war, hatten sie schon längst über Bord geworfen. Von ihnen konnte er kein Verständnis erwarten. Sie gingen ihre eigenen Wege, und nichts konnte sie davon abbringen.

»Soll ich ihm sofort eine Kugel in den Kopf schießen?«, fragte der Typ neben Bill beinahe begierig.

Viel Sinn hatte es nicht, doch Bill versuchte es trotzdem. »Okay, ihr könnt mich töten«, erklärte er mit rauer Stimme. »Ihr könnt mir eine Kugel in den Kopf schießen. Ihr könnt mein Leben auslöschen, das alles stimmt. Aber denkt nicht, dass ihr ungeschoren bleibt. Ich bin allein gekommen, aber nicht ohne Rückendeckung. Man weiß Bescheid, wo ich mich zum jetzigen Zeitpunkt aufhalte. Und man wird eure Spur finden, das verspreche ich euch!«

Es war ein verzweifelter Versuch gewesen, aus dieser Klemme herauszukommen, doch Bill erntete nur ein Lachen von dem Revolvermann. Es klang schrill in seinen Ohren und glich fast einem akustischen Peitschenschlag.

»Ein Bluff, Freund, ein Bluff. Ich habe ihn schon draußen beobachtet. Er ist allein gekommen. Er hat keinen mitgebracht. Lasst euch auf diesen Bockmist nicht ein.«

»Wissen wir!«, erklärte die Frau hinter ihrer Maske. »Und deshalb gibt es kein Zurück!«

Der Reporter presste die Lippen aufeinander.

Sollte er hier wirklich sterben? Durch eine Kugel in diesem verdammten Keller? Er, der schon so viel durchund mitgemacht hatte. Der sich den Mächten der Finsternis in den Weg gestellt hatte, durch andere Dimensionen gewandert und immer mit heiler Haut herausgekommen war. Sollte er tatsächlich hier sterben?

Es gab keinen Ausweg!

Wenn er nur eine falsche Bewegung machte, würde der Kerl abdrücken, und es war um ihn geschehen.

Ein fremder Laut ließ alle aufhorchen, auch Bill. Er war nicht im Raum selbst aufgeklungen, sondern draußen, aber schon bald hatte das Ereignis den Kellerraum erreicht.

Jemand stieß die Tür auf.

Bill sah nicht, wer es war, weil sich alles hinter seinem Rücken abspielte. Er hörte die heftigen Schritte, die unregelmäßig klangen, und dann die Botschaft, die ein Mann mit schriller Stimme sprach.

»Verdammt, das Schwein hat uns reingelegt…«

***

Im ersten Moment glaubte ich, in einem anderen Film zu sein. Ich rechnete immer mit überraschenden Wendungen in einem Fall, aber hier war ich schon perplex, als die beiden Gestalten wie aus dem Nichts auftauchten und mich sofort angriffen.

Sie kamen von vorn und zugleich von zwei Seiten, um mich in die Zange zu nehmen. Ihre bleichen Totenschädel tanzten in der Dunkelheit. Mir war sehr schnell klar, dass sie nicht echt, sondern nur Masken waren, die den Köpfen etwas Unnatürliches gaben.

Waffen sah ich nicht in ihren Händen. Es reichte auch so. All die Eindrücke und Gedanken stürmten in Bruchteilen von Sekunden durch meinen Kopf. Ich schaffte auch kein Ausweichen mehr, denn wir prallten zusammen, und dieser Angriff erwischte mich tatsächlich von zwei Seiten.

Ich war kein grüner Junge mehr und konnte mich auch mit den Fäusten verteidigen. In diesem Fall waren es die beiden Ellenbogen, die ich zu den verschiedenen Seiten hin rammte und somit zwei, Ziele erwischte. Ich spürte den Widerstand an den Seiten der Arme und wusste, dass ich Körperstellen erwischt hatte, die schmerzten.

Ich bekam auch etwas ab, wurde am Kopf erwischt und an der rechten Seite. Mit zwei Schritten lief ich nach vorn, drehte mich sofort und sah vor mir den ersten Totenkopf, der sich wieder gefangen hatte. Er sprang mich aus dem Stand heraus an.

Wäre er ein Jackie Chan gewesen, hätte ich wohl keine Chance gehabt. So perfekt war er jedoch nicht und auch nicht so schnell. Seine Füße trafen mich nicht. Ich konnte dem Tritt ausweichen, hörte unter der Maske einen wütenden Laut und rammte meinen Körper zur Seite, um den Typ zu erwischen.

Er verlor die Balance, fing sich aber nicht und landete am Boden.

Der zweite war da.

Und der hatte ein Messer gezogen. Es gab nur wenig Licht in der Umgebung, trotzdem blitzte die blanke Klinge wie eine Spiegelscherbe. Wenn ich Waffen besonders hasste, dann waren es die heimtückischen Messer, die so tiefe Wunden hinterließen, wenn sie trafen. Wer ein Messer zieht, der ist auch bereit zu töten, was mich in diesem Fall erschreckte, denn ich hatte den Typen nichts getan. Man brachte nicht einfach so einen Menschen um.

Der Arm mit der Waffe stieß nach vorn.

Ich wich aus.

Noch mal stieß der Typ zu.

Ich entwischte der Klinge durch einen Sprung zurück. Unter der Maske hörte ich ein böses Fauchen.

Der Angreifer schüttelte den Kopf. Er war wütend, weil er damit gerechnet hatte, alles schnell erledigen zu können.

Er folgte mir. Er verlor die Übersicht. Ich sah seinen rechten Arm, der in die Höhe schnellte. Der Mann hinter der Maske war kein geübter Messerkämpfer. Da kannte ich andere. Er wollte es mit Gewalt versuchen und verließ sich auf seine Kraft.

Der Sprung brachte ihn in meine Nähe. Dann rammte er den Arm nach unten. Darauf hatte ich gewartet und mich nicht bewegt. Aus meinen Schulungen wusste ich, dass man genau den richtigen Moment abwarten muss, um den Stoß abzufangen. Dazu gehörten auch gute Nerven, und die brachte ich mit.

Meine Hand traf ihn am rechten Unterarm. Ich hatte viel Kraft hineingelegt, er ebenfalls, und wir bekamen beide unser Fett weg. Der Totenkopf mehr als ich, denn ich hatte mit der Handkante zugeschlagen und dabei eine Stelle erwischt, bei der es ihm wehtat.

Er jaulte auf. Er musste zurück. Sein Messerarm fiel nach unten. Ich setzte augenblicklich nach und erwischte ihn mit einem Faustschlag in der Körpermitte.

Der Treffer schüttelte ihn durch. Er nagelte ihn für einen Moment auf der Stelle fest. Ich hätte sogar die Zeit gehabt, ihn mit einem nächsten Schlag endgültig fertig zu machen, aber es gab noch den zweiten Angreifer, der mich von der Seite her ansprang.

Ihn räumte ich mit einem Bodycheck aus dem Weg. Ich hörte ihn grunzen. Er begann zu taumeln und tappte dabei linkisch über das alte Pflaster hinweg, bevor er in die Knie ging, sich aber fing und nicht zu Boden fiel.

Ich kümmerte mich wieder um den Messerstecher. Der kämpfte noch immer gegen die Schwäche.

Der zweite Typ rannte plötzlich weg. Er hatte sich wieder etwas gefangen und lief in den Hinterhof hinein. Sein Ziel waren die Rückfronten der alten Häuser.

Ich ließ ihn laufen. Der Messerstecher war im Augenblick wichtiger für mich. Bevor er sich erholen konnte, packte ich ihn und riss seinen rechten Arm in die Höhe. Ich drehte das Gelenk herum, hörte den kurzen harten Schmerzensschrei unter der Maske aufklingen und auch den Klang, mit dem das Messer auf den Boden prallte.

Ich hebelte seinen Arm noch ein Stück höher, sodass er zwangsläufig in die Knie gehen musste, hielt ihn dann mit einer Hand fest und zerrte ihm die Maske vom Kopf.

Der Totenkopf bestand aus einer recht weichen Gummimasse. Ich schleuderte die Maske zu Boden und kümmerte mich um den Typ.

Er war noch jung. Auch in der Dunkelheit sah ich, dass sein Gesicht verzerrt war.

Eine Mauer war nicht weit von uns entfernt. Ich zerrte ihn dorthin und versetzte dem Messer einen Tritt. Irgendwo in der Dunkelheit blieb es liegen.

Dann kümmerte ich mich um den jungen Mann, drückte ihn gegen die Mauer und ließ ihn los. Ich zog meine Beretta und hielt sie ihm an die Stirn.

Wäre sie nicht gewesen, wäre er möglicherweise zu Boden gesunken. So aber hielt er sich auf den Beinen, auch wenn es ihm schwer fiel. Er atmete heftig. Seine Augen waren verdreht, sodass ich das Weiße darin schimmern sah. Ich roch seinen säuerlichen Atem und auch seine Körperausdünstungen, weil er einfach zu stark geschwitzt hatte. So einen Kampf zog er nicht alle Tage durch, und wenn, dann gegen leichtere Gegner.

»Sei ganz ruhig!« sagte ich ihm. »Es geschieht dir nichts, wenn du das tust, was ich will.«

Er hatte mich verstanden, aber er reagierte nicht. Weiter drang das Keuchen aus seinem Mund, und die Augen wirkten auch jetzt wie verdrehte Kugeln.

»Verstanden?«

»Ja…«, würgte er hervor.

»Sehr gut. Noch was, ich habe nicht viel Zeit. Deshalb will ich deine Antworten so schnell wie möglich haben.« Das war kein Bluff. Ich dachte an Sheilas Gefühl, an ihre Warnung, und mir war jetzt schon klar, dass sie wieder mal Recht gehabt hatte. Wer sich so aggressiv benahm und den Tod eines Menschen nicht ausschloss, der hatte, etwas zu verbergen. Der war auf einem höllisch gefährlichen Trip, der ihn an ein bestimmtes Ziel bringen sollte.

»Ich suche jemand!«, flüsterte ich ihm scharf ins Gesicht. »Es ist ein Freund von mir. Er heißt Bill Conolly. Jetzt will ich von dir wissen, wo ich ihn finden kann.«

»Wie… wer…? Keine Ahnung!«

Ich verstärkte den Druck der Mündung und sah, dass er zusammenzuckte.

»Scheiße!« keuchte er und hustete zugleich. »Ich…«

»Du brauchst nur das Richtige zu sagen.«

»Im Keller!«

»Gut!« Ich lächelte kalt. »Es gibt hier viele Keller. Das gehört einfach zu den Häusern, und deshalb will ich genau wissen, in welchem Keller ich suchen muss.«

»Da ist eine Treppe…«

»Gut. Ist dein Kumpel dort hingelaufen?«

»Ich glaube.«

»Und da finde ich auch Bill Conolly?«

»Den Reporter.«

»Danke, du bist gut«, lobte ich ihn.

Mir war klar, dass ich nichts mehr aus ihm herausbekommen würde. Höchstens Kleinigkeiten. Das Wichtigste wusste ich mittlerweile. Meine Angst um Bill war gestiegen. Wenn alle so wären wie der Typ vor mir, dann sah es für ihn bitter aus.

»Wie viele seid ihr?«

»Fünf.«

»Sehr gut.« Das reichte mir. Ich zog die Hand mit der Waffe von seinem Kopf, holte kurz und prägnant aus und schlug dann gezielt zu. So etwas lernt man im Laufe der Jahre. Ich wusste genau, wo ich ihn treffen musste.

Das Geräusch klang dumpf, als der Waffenstahl gegen seinen Kopf prallte. Der Mann vor mir verdrehte die Augen. Seine Gesichtszüge erschlafften, und er sackte in sich zusammen, als hätte man ihm die Beine unter dem Körper weggezogen.

Bevor er hart zu Boden schlagen konnte, fing ich ihn ab und ließ ihn vor der Hausmauer liegen.

Das war geschafft!

Ich drehte mich wieder um und ließ die Waffe sinken, denn aus dem Dunkel des Hofes stürmte niemand auf mich zu. Der zweite Totenkopf war abgetaucht.

Wo er sich befand, stand fest. Er musste in den Kellerraum gelaufen sein, in dem Bill Conolly festgehalten wurde. Genau den wollte ich finden…

***

Hin und wieder gibt es Augenblicke, die kommen einem Menschen wie ein Geschenk des Himmels vor. Für Bill Conolly war das so ein Moment. Der Typ, der stolpernd in den Keller gelaufen kam, hatte für diese Überraschung gesorgt. Nicht nur bei Bill, sondern auch bei seinen Bewachern, die eigentlich naiv waren, denn jeder von ihnen hätte sich denken können, dass niemand ohne Rückendeckung in diese einsame Umgebung geht.

»Das Schwein hat uns reingelegt!«

Der Ankömmling wiederholte seinen Vorwurf. Zuckend deutete er auf Bill. Sein Totenschädel wirkte in diesem Moment einfach lächerlich.

Seine Kumpane hatten sich zuvor voll und ganz auf den Reporter konzentriert. Dass der vierte Totenkopf plötzlich erschienen war, hatte sie aus dem Konzept gebracht. Auch den Mann, der Bill mit der Waffe bedrohte und dicht neben ihm stand.

Der Reporter spürte noch den Druck der Mündung, aber er merkte auch, dass er sich gelockert hatte.

Der Kerl war nicht mehr ganz so aufmerksam und konzentriert.

Das nutzte Bill aus.

Ergriff an!

Er war so schnell, dass der Waffenträger zuerst nichts mitbekam. Plötzlich wurde sein Arm weg und dann nach vorn gerissen. Bill änderte die Richtung und rammte ihn dann nach unten, genau auf die Kante des Schreibtisches zu.

Es wurde ein Volltreffer!

Bill hörte den Schrei. Der Mann schaffte es nicht mehr, die Waffe zu halten.

Bills Hand war so schnell wie der vorstoßende Körper einer Klapperschlange. Mit einem Ellbogenstoß schaffte er seinen Bewacher von sich weg und hielt eine Sekunde später den Revolver fest, sprang von seinem Sitz auf und zielte auf die beiden Gestalten hinter dem Schreibtisch. Die Totenköpfe hatten die Lage noch nicht richtig erfasst und hockten wie die Ölgötzen auf ihren Stühlen.

Bill suchte sich eine bessere Position aus. Er wollte auch die beiden anderen unter Kontrolle halten.

»Okay«, sagte er beim Rückwärtsgehen und die Waffe dabei nach vorn gestreckt, wobei sie von einer Seite zur anderen pendelte, damit er möglichst viele seiner Gegner unter Kontrolle behielt.

»Und jetzt verhaltet euch ganz ruhig. Keine falsche Bewegung! Los!« Der Befehl galt den Totenköpfen, die nicht hinter dem Schreibtisch saßen. »Geht zu ihnen und stellt euch dort auf. Das ist ganz einfach. Fast wie im Kino. Nur glaube ich nicht, dass der Revolver hier mit Platzpatronen geladen ist. Alles klar?«

Bill erhielt keine Antwort. Er hatte auch keine erwartet, aber wollte, dass die andere Seite tat, was er befohlen hatte. Schließlich lag das Druckmittel in seiner Hand.

Bei hellem Licht wäre es ihm leichter gefallen, die Lage unter Kontrolle zu halten. In dieser gespenstischen Umgebung allerdings war es schwer, jede fremde Bewegung genau zu verfolgen, und Bill wusste auch, dass er noch nicht gewonnen hatte. Ein Etappensieg, aber nicht die ganze Tour.

Der Mann, dem Bill die Waffe abgenommen hatte, bewegte sich zuerst. Er umklammerte sein rechtes Handgelenk, als er auf den Schreibtisch zuschlich.

Hinter dem saßen der Mann und die Frau wie Pappfiguren. Bill sah ihre Hände, die sichtbar auf dem Schreibtisch lagen, und das war genau richtig.

Auch der zweite Typ bewegte sich endlich. Es war derjenige, der die anderen gewarnt hatte. Er keuchte noch immer. Unter der Maske musste er wie verrückt schwitzen. Er wollte auch reden. Was aus seiner Kehle drang, war nur mehr Gebrabbel.

Er ging den gleichen Weg, aber er konnte seine Worte nicht für sich behalten. »Draußen… draußen… da…«

»Halts Maul!« fuhr Bill ihn an. Natürlich interessierte ihn, was draußen passierte oder passiert war, aber die anderen sollten darüber nichts hören.

»Willst du uns erschießen?«, fragte die Frau.

»Das weiß ich noch nicht. Im Prinzip bin ich ein friedliebender Mensch, aber wenn sich jemand quer stellt, kenne ich keine Rücksicht. Ich will nur, dass alles normal abläuft und ich keine Probleme mehr bekomme, denn die hasse ich.«

»Wir tun doch nichts.«

»Das hoffe ich für euch. Aber zuerst möchte ich, dass ihr die verdammten Totenschädel abzieht. Es muss doch ziemlich heiß darunter sein, denke ich mal.«

»Wir halten es aus!« erklärte die Frau.

»Trotzdem - weg damit!«

Nach diesem Befehl glaubte Bill, genau das Falsche getan zu haben. Er hatte keinen Beweis dafür, er konnte nur auf sein Gefühl horchen, und das klang nicht gut.

Sie bewegten ihre Arme. Sie hoben sie an, um die Masken fassen zu können. Es waren die beiden, die nicht saßen, die anderen blieben noch recht ruhig.

»Ihr auch!«, befahl Bill.

Die Frau stand auf!

Heftig, was Bill überraschte. Sie setzte darauf, dass er nicht schießen würde, und sie provozierte eine Lage, die dem Reporter nicht passen konnte.

Aber sie tat nichts. Sie stemmte die Hände gegen die Schreibtischkante, beugte den Totenschädel vor, und dann passierte es.

Die Frau musste irgendeinen Kontakt unter der Schreibtischplatte berührt haben, denn schlagartig erlosch das Licht, und Bill Conolly stand im Dunkeln…

***

Mit den anderen war das Gleiche passiert. Nur mit dem einen Unterschied, dass sie sich auskannten.

Bill Conolly jedoch nicht.

Bill tat das einzig Richtige in seiner Situation. Er ließ sich fallen und bot somit kein Ziel, wenn auf ihn geschossen wurde. Er rollte sich auch zur Seite, den Revolver hielt er dabei fest und war bereit, das Feuer zu erwidern, wenn auf ihn geschossen wurde. Als Erster wollte er nicht abdrücken.

Es wurde nicht geschossen. Stattdessen hörte er andere Geräusche. Das Rücken von Stühlen, scharfes Flüstern und heftige Trittgeräusche, die nicht in seine Richtung kamen.

Wenn ihn sein Gehör nicht täuschte, entfernten sich die Schritte von ihm. Für ihn konnte das nur bedeuten, dass sich die Totenkopf-Clique zurückzog und nicht zu dem Eingang hinlief, durch den Bill den Raum betreten hatte.

Da gab es nur eine Lösung: Es musste noch einen zweiten Ausgang geben, den Bill nicht gesehen hatte, weil das Licht eben zu schwach war. Er hörte die leisen Flüche, und als er sich vorsichtig aufstemmte, streifte ein schwacher Windzug sein Gesicht. Dieser Luftzug konnte nur entstehen, wenn Durchzug herrschte.

Also gab es eine zweite Tür!

Es war nicht völlig dunkel. Im Flur brannte ein schwacher Lichtschein, und der letzte Ankömmling hatte die Tür nicht geschlossen, nachdem er in den Kellerraum gerannt war.

So konnte sich ein sehr schwacher Lichtschein verteilen. Bills Augen hatten sich inzwischen an die Verhältnisse gewöhnt. Als er nach vorn schaute, sah er die Schatten, die sich dort bewegten. Er hätte schießen können, und er hätte auch getroffen, aber auf Unbewaffnete zu feuern, das kam für ihn nicht in Frage.

Laufen lassen wollte er sie auch nicht. Deshalb setzte Bill alles auf eine Karte. Mit gezogener Waffe lief er dorthin, wo er die Schattengestalten gesehen hatte.

Sie waren weg!

Er fluchte und ärgerte sich, weil er seine kleine Lampe nicht eingesteckt hatte. Bill erreichte die Stelle, an der er die Gestalten zum letzten Mal gesehen hatte.

Sie war leer. Er selbst prallte gegen eine Tür, dessen Klinke er sehr bald gefunden hatte. Nur brachte ihm das nichts ein, denn die Tür war von der anderen Seite abgeschlossen worden, und so hatte der Reporter das Nachsehen.

Er war bereit, das Schloss zu zerschießen, doch zuvor erwischte ihn ein hellerer Schein. Das heißt, Bill selbst blieb noch im Dunkeln, aber im Kellerraum wurde es heller, weil jemand eine Tür aufgezogen hatte.

In Bills Kopf rasselten die Alarmglocken. Es war durchaus damit zu rechnen, dass noch eine weitere Person mit Totenschädel auftauchen würde, um die Dinge wieder zu drehen.

Sie kam nicht.

Ein Mann war da. Er musste einfach ins Licht hinein, um sich einen Moment später wieder aus ihm zurückzuziehen.

»John!« rief Bill nur.

***

Ich war sehr schnell gewesen. Man konnte meine Aktion mit einer fieberhaften Suche vergleichen, aber ich hatte trotzdem Zeit aufwenden müssen, denn der verdammte Hinterhofbereich war nicht nur dunkel, sondern auch größer als ich gedacht hatte, und so war die Zeit eben vergangen, bis es mir gelungen war, die nach unten führende Treppe und den entsprechenden Keller zu finden.

Und dann hatte ich meinen Namen gehört und zugleich die Stimme meines Freundes Bill erkannt.

Meine Hand mit der Beretta sank nach unten. Ich blieb stehen, schaute mich um und sah dann, wie sich in der Dunkelheit am Ende dos Kellerraums jemand bewegte.

»Du kannst das Licht einschalten, John. Neben der Tür muss der Schalter sein.«

Nichts, was ich in diesem Moment lieber getan hätte. Es wurde endlich hell in diesem verdammten Keller. Als sich das Licht ausgebreitet hatte, kam ich mir vor, als würde ich zusammen mit meinem Freund Bill auf einer Bühne stehen, wobei wir höchstens als Statisten agierten, denn die Hauptpersonen waren verschwunden. Allerdings gab es noch eine der Requisiten, denn Bill hielt eine Waffe in der Hand, die ich bei ihm noch nicht gesehen hatte. Es war ein Revolver. Er musste ihn einer anderen Person abgenommen haben.

Wir trafen in der Mitte des Kellerraums zusammen. Bill schaute mir ins Gesicht und grinste. Dann streckte er mir seinen linken Zeigefinger entgegen und sagte: »Lass mich raten.«

»Bitte…«

»Sheila - oder?«

»Wer sonst, Bill? Sie hat sich Sorgen gemacht, und sicherlich nicht zu Unrecht.«

Mein Freund zuckte mit den Schultern. »Es ist leider nicht alles so gelaufen, wie ich es mir vorgestellt habe.«

»Was war los?«

»Vier Typen mit Totenschädeln. Sie wollten mich für ihre Pläne oder Sache einspannen. Da haben sie sich geschnitten. Es lief einiges anders, und ich ließ mich auch nicht zwingen. Aber jetzt sind sie verschwunden, verdammt. Ich habe nicht gewusst, dass es hier noch eine zweite Tür gibt.«

»Totenköpfe, hast du gesagt?«

»Ja, aber keine echten.«

»Ich weiß.«

»Ach? Woher denn?«

»Das kann ich dir sagen, Bill. Draußen haben mich zwei Typen überfallen. Einen konnte ich ausschalten, der mir unbedingt ein Messer in den Körper rammen wollte. Der zweite ist dann entkommen. Er rannte quer über den Hof, und ich nehme an, dass er hier zu den anderen gekommen ist.«

»Genau. Er muss derjenige gewesen sein, der mich praktisch als Verräter bezeichnet hat. Ich habe mein Versprechen gehalten und bin allein gekommen. Dass du schon im Hintergrund gelauert hast, konnte ich nicht wissen.«

»Sei froh.«

»Bin ich auch.« Bill drehte den Kopf und schaute zu der Tür hin, durch die die Bande verschwunden war. »Ich habe sie nicht an der Flucht hindern können, John, aber… verdammt, da fällt mir was ein.«

Er sprach gegen meinen Rücken, denn ich war weiter zum Schreibtisch gegangen und schaute mich dort um. Es gab keine Schubladen. Es war einfach nur ein viereckiger Tisch mit einer Holzplatte, die von vier Stahlbeinen gehalten wurde.

»Was denn, Bill?«

»Der Typ im Hof, den du ausgeschaltet hast.«

Verdammt, im Moment hatte ich nicht daran gedacht. Man ist eben kein Übermensch. Aber ich reagierte entsprechend, schnickte mit den Fingern und sagte nur: »Komm!«

Jetzt hatten wir es beide sehr eilig. Hier unten gab es nichts mehr zu sehen, und bis wir die stabile Rückseitentür aufgebrochen hatten, würde es auch dauern.

So hetzten wir die Treppe hoch und erreichten die Außenwelt des Hinterhofs. Dort hatte sich nichts verändert. Der Hof war dunkel, aber wir hatten beide das Gefühl, beinahe schon die Gewissheit, dass wir hier die einzigen Menschen waren.

Jetzt tat mir meine Lampe einen guten Dienst. Der Lichtkreis wanderte vor mir her, als ich auf die Stelle zulief, an der ich mich gegen die beiden Angreifer verteidigt hatte.

Zuerst sah ich die Maske, die weggeworfen worden war. Ich hob sie auf und drückte sie zwischen meinen Fingern zusammen. Sie fühlte sich wirklich weich wie Gummi an.

Ich hielt sie hoch, damit Bill sie sehen konnte.

»Genau das sind sie.«

»Wie viele waren es?«

»Vier Männer und eine Frau!«

Ich schüttelte den Kopf. »Frau?«

»Ja, verflucht. Ich habe unter der verdammten Maske eine Frauenstimme gehört.«

»Na denn…«

»Man ist eben emanzipiert.«

»Dagegen habe ich nichts«, gab ich zu. »Aber auf diesem Gebiet kann ich darauf verzichten.«

Ich lief wieder vor in Richtung Durchgang. Die Lampe hatte ich nicht ausgeschaltet und bewegte dabei meinen Arm hin und her. Der Lichtkegel tanzte über den Boden hinweg, und es dauerte nicht lange, da schimmerte etwas auf.

Es war das Messer, dessen Klinge jetzt wie ein Spiegel wirkte.

Bill war an meiner Seite geblieben. Er bückte sich, als auch ich mich niederbeugte. »Ist es das?«

»Ja.« Ich hob es an und hielt es ins Licht. Mit spitzen Fingern hatte ich es an der Klinge angefasst.

Bill wusste, was zu tun war. Er holte ein Taschentuch hervor, und so konnten wir den Griff des Messers darin einwickeln. Die Waffe war ein Indiz. Ich würde sie auf Fingerabdrücke untersuchen lassen und war mir sicher, dass wir welche finden würden. Besser wäre es gewesen, wenn wir den Messerhelden gefunden hätten, aber da war nichts zu machen. Die Stelle war leer.

Ich suchte auch die Umgebung ab. Auch dort konnte ich nichts finden.

»Pech gehabt!«, kommentierte Bill. »Was bleibt?«

»Das Messer, Bill. Die Fingerabdrücke. Es kann ja sein, dass sie registriert sind. Aber ich will der Reihe nach vorgehen und erst die Waffe untersuchen lassen. Anschließend schicke ich die Kollegen in den Keller, damit sie ihn unter die Lupe nehmen. Mehr kann ich einfach nicht tun. Im Moment nicht.«

»Das stimmt.«

Ich tippte meinen Freund an. »Allerdings stehen wir erst am Anfang, Bill. Wenn jemand mehr weiß, dann bist du es. Und auf dein Wissen freue ich mich.«

»Was meinst du?«

»Ich denke, du hast mir einiges zu sagen.«

»Quälgeist.«

»Ja oder nein?«

»Ich denke schon.«

Ich rechnete nicht damit, dass uns noch irgendein Bandenmitglied über den Weg laufen würde, deshalb wäre es Zeitverschwendung gewesen, wenn wir uns hier noch länger aufgehalten hätten.

»Wo willst du hin?«

»Zum Yard.«

»Das Messer, nicht?«

»Ja.«

»Ich komme mit, John, aber ich werde auch Sheila anrufen, damit sie aufatmen kann. Wenn sie weiß, dass ich mit dir zusammen bin, sehen die Dinge für sie schon ganz anders aus.«

»Das ist doch super.«

Bill verzog die Lippen zu einem müden Grinsen. »Freu dich nicht zu früh, Alter, denn du weißt noch nicht, was ich erfahren habe. Und das lässt mich nicht eben jubeln.«

»Sheila hat leider nicht viel erzählt.«

»Warte es ab.« Mein Freund drehte sich herum und trat als Erster in das Dunkel der Einfahrt.

Ich kannte Bill Conolly lange genug, um zu wissen, dass er keiner war, der bluffte. Dieser Fall würde sich noch entwickeln, und ich glaubte nicht, dass wir dabei Spaß bekamen…

***

Wir waren mit zwei Wagen zum Yard gefahren. Ob es Tag war oder Nacht, hier wurde immer gearbeitet. Auch bei der Spurensicherung, die ich sofort aufsuchte.

Bill wollte in der Kantine warten. Zwar war die Esstheke geschlossen, aber an den Wänden hingen Automaten. Sie gaben Kaffee und auch kalte Getränke.

Der Kollege schaute das Messer an, das vor ihm auf seinem Schreibtisch lag, der ruhig mal hätte aufgeräumt werden können. Er hatte sich eine Brille aufgesetzt und beugte den Kopf der Waffe so weit entgegen, als wollte er die Prints mit dem bloßen Auge finden.

»Hoffentlich haben Sie nicht zu viel verwischt.«

»Ich habe mir Mühe gegeben.«

»Zumindest habe ich den Griff umwickelt.«

»Und habe ihn nicht angefasst, Meister. Ich trat das Messer mit dem Fuß zur Seite, bevor man es in meinen Körper hat rammen können.«

Der Kollege schaute mich über die Ränder der Brille hinweg an. »Bis wann brauchen Sie das Ergebnis?«

»Bis gestern.«

»Aha, mal wieder.«

»Ja, und vergleichen Sie die Prints mit denen, die gespeichert sind. Kann sein, dass ich Glück habe.«

»Gut, ich werde es versuchen. Kann ich Sie in Ihrem Büro erreichen, Mr. Sinclair?«

»Nein, diesmal nicht. Ich warte in der Kantine und freue mich schon auf den Automatenkaffee.«

»Dann viel Spaß.«

»Gleichfalls.«

Bill fand ich an einem Tisch sitzend. Er hatte eine Colaflasche vor, sich stehen und seine Hände daneben gelegt.

Im Hintergrund saßen zwei Kollegen an einem Tisch und gähnten sich an.

Ich setzte mich und stellte den heißen Kaffeebecher ab, den ich mitgenommen hatte. Dann deutete ich auf das Handy. »Hast du Sheila erreichen können?«

»Was denkst du denn?«

»Was hat sie gesagt?«

Ich hörte Bills Antwort beim Kaffeetrinken. Wie das Zeug schmeckte, wusste ich nicht, und ich wollte auch nicht näher darüber nachdenken. Trinken und fertig.

»Sie war natürlich erleichtert.«

»Kann ich mir denken.«

»Und dann kam das Übliche.« Bill winkte ab. »Du kennst sie ja. Sie erklärte mir, wie berechtigt ihre Sorgen gewesen sind und so weiter und so weiter.«

»Alles klar, Bill.«

»Ich habe ihr auch gesagt, dass wir noch zusammenbleiben. Da war sie dann zufrieden.«

»Umso besser.«

»Aber wir können es nicht sein, John.«

»Genau. Vor allen Dingen ich nicht, denn ich weiß einfach zu wenig, mein Lieber.«

»Klar.«

»Dann würde ich gern von dir genau wissen, was passiert ist und was dich in diesen Keller getrieben hat. Sheila hat da nicht so genau Bescheid gewusst.«

»Ist klar. Ich konnte ihr ja nicht alles erzählen. Außerdem wusste ich selbst nicht genau, was mich erwartete. Aber das ist kein Spaß gewesen, denn ich habe einen tollen Fanclub erlebt.«

»Fanclub?«

»Sicher.«

»Von wem?«

»Von einem Massenmörder.«

Ich starrte in Bills Gesicht. Ich wollte sehen, ob er mich auf den Arm genommen hatte oder nicht.

Aber ein Mensch mit einem derart ernsten Ausdruck im Gesicht hatte so etwas nicht nötig. Da zeichnete sich auch nicht eine Spur von Lächeln an seinen Mundwinkeln ab.

»Ich glaube«, sagte ich mit leiser Stimme, »jetzt solltest du mal von Beginn an berichten.«

»Das werde ich gern tun, und ich bin sicher, dass du Augen machen wirst. Große sogar.«

In den folgenden Minuten hörte ich zu. Hin und wieder trank ich einen Schluck Kaffee, ansonsten konnte ich mich nur wundern, auf welche Ideen die Menschen kamen.

»Fanclub von einem Massenmörder!« Ich schüttelte den Kopf.

»Glaubst du mir nicht, John?«

»Doch, schon, ja. Ich bin wieder mal überrascht, was es nicht alles auf dieser Welt gibt.«

»Kannst du laut sagen.« Bill nahm einen Schluck aus der Flasche und verzog das Gesicht. »Widerlich. Das Zeug ist einfach zu warm geworden. Aber mal eine andere Frage. Was sagt dir der Name Toby Truth?«

»Nichts.«

»Dachte ich mir.« Er schlug mit der rechten Hand auf den Tisch. »Wieso auch?«

»Jedenfalls wird in unseren Archiven etwas über ihn zu finden sein, wenn er tatsächlich ein Massenmörder ist.«

»Davon gehe ich ja aus.«

»Er hat vor achtzig Jahren sein Unwesen getrieben. Man hat ihn nach dem fünften Mord gestellt und begraben.«

Bill grinste. »So hätte es sein müssen.«

»Woran du aber nicht glaubst.«

Er rutschte näher an die Tischkante heran. »Ich weiß nicht, woran ich überhaupt glauben soll, wenn ich ehrlich bin. Das ist mir alles zu suspekt und auch zu weit weg, John. Aber die fünf Mitglieder dieser Totenkopf-Clique glauben an ihn. Sie haben einen Fanclub gegründet. Sie schwören auf ihn, und ich befürchte, dass sie ihm nacheifern wollen, was natürlich fatal wäre.«

»Da hast du Recht.«

»Das Schlimme ist ja, John, dass ich keine Namen gehört habe. Ich weiß einfach nicht, mit wem ich es zu tun habe. Eine Frau und vier Männer, das ist alles. Wir müssen uns darauf verlassen, dass Prints auf dem Messer gefunden werden, die auch registriert sind.«

»Ich denke, dass dieser Toby Truth wichtiger ist.«

»Ja, aber finde mal was über ihn. Ich bin ein Zeitungsmensch, John, und kann mir vorstellen, dass wir, wenn wir die alten Gazetten aufschlagen, zwar etwas über ihn finden werden, aber nur eine Aufzählung seiner Taten. Ich bezweifle, dass sich die Kollegen damals die Mühe gemacht haben, nach Hintergründen zu recherchieren. Alle waren doch froh, dass diese Bestie gefasst wurde.«

»Fragt sich nur, was danach geschah.«

»Jedenfalls war er tot.«

»Und wo wurde er begraben?«

Bill streckte mir den linken Zeigefinger entgegen. »Genau das ist das Problem, John. Ich weiß es nicht, aber ich kann mir vorstellen, dass jedes Mitglied des Fanclubs darüber Bescheid weiß. Und wer sich so mit seinem Helden beschäftigt, der wird auch wissen, wo sein Grab zu finden ist. Mir hat man nichts gesagt, obwohl man mich holte, damit ich über den Fanclub schreibe.«

»Das ist schon seltsam«, kommentierte ich. »Das kann nur heißen, dass die Clique an die Öffentlichkeit wollte.«

»Ja, genau das.«

»Und warum?«

Bill musste lachen. »Was weiß ich denn, was in diesen verqueren Köpfen vorgegangen ist? Da musst du mir schon eine leichtere Frage stellen, John.«

»Vielleicht sollte er zu neuen Ehren kommen.«

»Kann sein.«

»Das wäre nicht mal so tragisch«, murmelte ich. »Viel schlimmer wäre es, wenn diese Gruppe versuchen würde, ihrem Idol nachzueifern.«

»Du denkst an Morde?«

»Sicher.«

Bill schwieg. Er blies die Luft aus. Dann trank er doch von dem warm gewordenen Zeug. »Das ist natürlich kein Spaß. Das will ich mir auch nicht vorstellen. Verflucht noch mal, morden, töten, wie er es damals getan hat. Ebenfalls zu einem mehrfachen Mörder werden…«

»Fünffach!«, korrigierte ich.

»Genau«, flüsterte Bill, plötzlich aufgeregt. »Er hat fünf Morde auf sein Konto geladen, und sein Fanclub besteht aus fünf Mitgliedern…«

»Wobei jedes Mitglied eine Tat auf seine Kappe nehmen könnte«, sagte ich.

»Daran will ich gar nicht denken.«

»Solltest du aber.«

Bill fluchte. »Wenn ich daran denke, wie nahe ich sie vor mir hatte, wird mir ganz anders zu Mute.«

»Das kann man nicht ändern.«

»Und was können wir tun?«

»Auf das Ergebnis warten. Ich habe dem Kollegen gesagt, dass er sich bitte beeilen möge.«

»Nun ja.« Bill war davon nicht so überzeugt. Er überlegte einen Moment und fragte dann: »Du hast doch einem die Maske abgerissen?«

»Klar.«

»Hast du sie auch zur Untersuchung gegeben?«

»Nein, erst mal nur das Messer.«

»Gut, John, und als du das Gesicht des Typen gesehen hast, was, ist dir da in den Sinn gekommen?«

»Dass er noch verdammt jung ist.«

»Aha.«

»Wie soll ich das verstehen?«

Bill wischte über den Schweißfilm auf seiner Stirn. Hier in der Kantine war es ziemlich warm. »Nun ja, wenn ich ehrlich sein soll, ist das für mich keine große Überraschung. Ich habe die Stimmen zwar nur gedämpft gehört, aber trotz dieser Veränderung kamen sie mir schon recht jung vor. Nicht gerade jugendlich. Aber viel älter als zwanzig Jahre können sie meiner Ansicht nach nicht gewesen sein.«

»Das kann hinkommen, Bill, auch wenn das Gesicht recht entstellt war. Du musst dir den Hass oder die Wut hinzudenken. Der war wie von Sinnen und hätte nie damit gerechnet, dass ich ihn demaskiere. Er hat sich auch voll auf sein Messer verlassen.«

»Und ein anderer auf den Revolver.« Bill erschrak nach diesem Satz. »Verdammt, ich hätte ihn auch abgeben sollen…«

Ich winkte ab. »Nein, nein, lass mal. Deine Abdrücke sind ja auch darauf. Es ist schwer, aus diesem Mischmasch etwas herauszufinden. Verlassen wir uns lieber auf das Messer.«

»Falls dein Kollege nicht eingeschlafen ist.«

»Bestimmt nicht.«

Das Stichwort hatten wir ihm zwar nicht gegeben, aber er tauchte tatsächlich in der Kantine auf und schwenkte in seiner rechten Hand einen Computerausdruck.

»He, das sieht nach einem Erfolg aus«, flüsterte Bill.

»Denke ich auch.«

An unserem Tisch standen noch zwei freie Stühle. Auf einem nahm der Kollege Platz. Er begrüßte den Reporter mit einem knappen Nicken und wandte sich an mich.

»Tja, da haben Sie mal Glück gehabt, Mr. Sinclair.«

»Sie haben ihn?«

»Ja. Er ist registriert.« Der Kollege rückte seine Brille zurecht und schaute auf den Zettel. »Sein Name ist Paul Litcomb. Er ist dreiundzwanzig Jahre alt und wurde schon zwei Mal verhaftet. Hat auch einige Monate gesessen.«

»Weshalb wurde er verhaftet?«

»Das ist nicht einfach zu sagen. Man schrieb Körperverletzung.«

»Spielte dabei ein Messer eine Rolle?«

»Ja.«

»Und stand sonst noch etwas über ihn in der Liste?«

»Litcomb ist psychologisch untersucht worden. Er faselte bei seinen Verhaftungen immer von den großen Toten, die nicht tot sind, und deren Geister sich rächen würden. Die Welt würde irgendwann in nicht zu weit entfernter Zeit aufhorchen, wenn ein bestimmter Toter zuschlagen würde. Das ist es, was man noch von ihm weiß.«

»Man hat es nicht ernst genommen, nehme ich an?«

»So ist es.«

»Es war ein Fehler.«

»Ach ja.« Der Kollege winkte ab. »Sie glauben gar nicht, was die Typen alles so reden. Oft sollte man gar nicht hinhören. Wie dem auch sei, mehr kann ich Ihnen nicht sagen.«

»Auch nicht, wo wir ihn finden können?«

»Nach seiner letzten Entlassung hat man von ihm nichts mehr gehört. Ob er einen festen Wohnsitz hat, steht nicht fest. Kann auch sein, dass er sich mit gleichgesinnten Typen herumtreibt. Da bietet London ja viele Möglichkeiten.«

»Richtig.«

»Das war alles, was ich für Sie tun konnte, Mr. Sinclair. Vielleicht bekommen Sie ja heraus, wo er sich aufhält. Ansonsten wünsche ich Ihnen viel Erfolg bei der Suche.«

»Danke.«

Der Kollege stand auf und ging wieder. In Höhe des Kaffeeautomaten schlug er noch kurz gegen das Gerät. Wahrscheinlich hatte er schlechte Erfahrungen damit gemacht, was ich ihm durchaus nachfühlen konnte. Da brauchte ich nur einen Blick auf die Brühe zu werfen, die noch den Boden des Bechers bedeckte.

»Paul Litcomb«, murmelte Bill. »Nie gehört, den Namen.«

»Ich auch nicht.«

»Und trotzdem müssen wir ihn finden.«

Das Gähnen unterdrückte ich jetzt nicht mehr. »Ihn und die anderen, aber nicht mehr in dieser Nacht, das gebe ich dir schriftlich. Ich freue mich auf mein Bett.«

»Sollst du auch.«

»Fahr du nach Hause, Bill. Sheila wird auf dich warten.«

»Das denke ich auch.«

In der Kantine hielt uns nichts mehr. Morgen war auch noch ein Tag, und da wollte ich auch Suko mit in die Ermittlungen hineinziehen, um diesem Fanclub auf die Spur zu kommen.

Mir wollte nicht in den Kopf, wie man sich einen Massenmörder als Vorbild aussuchen konnte. Die Menschen wurden immer verrückter. Da hatte der Wahnsinn schon Methode.

Ich brachte Bill noch zu seinem Wagen, wo wir uns verabschiedeten. »Aber eines sage ich dir, John.«

»Was denn?«

»Ich werde mich nicht außen vorstellen lassen. Darüber solltest du dir im Klaren sein.«

»Und was heißt das?«

»Dass ich mitmachen werde.«

»Wenn du willst.« Dann ärgerte ich ihn. »Aber zunächst muss Sheila dir freie Bahn geben…«

***

Fluchtwege hatte die Clique vorbereitet. Das Motto war einfach und hieß: Ab durch die Hintertür!

Hinein in einen Kellergang, der mehr als eng war und in dem man kaum Luft bekam. Es war noch ein Überbleibsel aus irgendwelchen Kriegszeiten, das offiziell seit Jahren nicht benutzt wurde, von der Clique aber entdeckt worden war. Dieses relativ kurze Verbindungsstück war ein Glücksfall gewesen, auch wenn es sich unten so manche Rattenfamilie bequem gemacht hatte und die Tiere durch den Gang wieselten, als würde er ihnen allein gehören.

Es roch undefinierbar. Nach Abfall, nach Feuchtigkeit, nach faulen Lumpen. Und natürlich gab es kein Licht. Die Wände schienen immer mehr zusammenzuwachsen. Wer sich hier länger aufhielt, der würde irgendwann ersticken.

Zum Glück hatte auch dieser Gang ein Ende, bevor man sich richtig an den schlechten Inhalt gewöhnen konnte. Den ersten Abfall hatte die Gruppe selbst hinterlassen. Leere Bierdosen, verfaultes Essen, das zu einem Festmahl für die Ratten geworden war.

Die Masken noch vor den Gesichtern zu lassen, das wäre für alle eine Qual gewesen. Jeder hatte sie abgestreift, und Ellen Hardy, die die Spitze übernommen hatte, war mit gutem Beispiel vorangegangen.

Hinter ihr ging Archie Smith, ihm folgte Phil Cross, und den Schluss der kleinen Gruppe bildete Clint Warren.

Einer fehlte. Das war Paul Litcomb. Sie sprachen nicht über ihn, aber ihre Gedanken drehten sich um sein Fernbleiben. Jeder dachte daran, dass es nicht gut war, aber dagegen tun konnten sie jetzt nichts mehr. Sie mussten darauf bauen, dass ihnen das Schicksal günstig gesonnen war. Vorhin war das leider nicht der Fall gewesen, denn mit diesem Ärger hätte keiner von ihnen gerechnet. Dass sich der Hundesohn von Reporter aus eigener Kraft hatte befreien können, das hatte nicht zu ihren Plänen gehört.. Und auch nicht, dass es ihnen nicht gelungen war, ihn auszuschalten. Er war einfach zu raffiniert gewesen.

Ellen Hardy schüttelte hin und wieder den Kopf. Aber nicht, weil irgendwelche Spinnweben über ihren Kopf hinwegglitten oder durch ihr Gesicht fuhren, sie war einfach sauer, weil die Dinge so abgelaufen waren. Sie hatte sich alles ganz anders vorgestellt, und dann war…

Nein, sie wollte daran nicht mehr denken. Zunächst mussten sie verschwinden, um gemeinsam einen neuen Plan zu schmieden. Man konnte ihnen ja einiges nachsagen, aber sie waren keine Typen, die so leicht aufgaben. Ellen war entschlossen, die Schraube noch um einige Drehungen anzuziehen und noch einen Versuch zu starten. Sie wollte sich auf keinen Fall von diesem Schreiberling klein kriegen lassen.

Zuvor jedoch mussten andere Dinge in die Wege geleitet werden. Es ging um Paul Litcomb. Auf keinen Fall durfte er sich erwischen lassen. Ellen musste alles daran setzen, um die Dinge wieder auszubügeln. Sie wusste nicht, was mit Paul passiert war. Phil Cross hatte nicht viel erzählen können, weil sie einfach nur an Flucht gedacht hatten, und dass sich Archie, der so stolz auf seinen Revolver war, so leicht hatte übertölpeln lassen, das war auch nicht vorgesehen gewesen. In dieser Nacht stand der Geist des Massenmörders wahrlich nicht als Schutzpatron auf ihrer Seite.

Heute kam ihr der Gang besonders lang vor. Sie war froh, als sie das Ende erreichte und die alte Tür vor ihr lag. Dahinter lag ein normaler Kellergang. Die Absicherung war von dieser Seite eingebaut worden. Ein starker Riegel, der aufgeschoben werden musste. Hinzu kam noch das Schloss, zu dem nur die Clique einen Schlüssel besaß. Bisher war ihr Versteck geheim geblieben, und ein jeder hoffte, dass es auch in der folgenden Zeit so bleiben würde.

Ellen ärgerte sich, weil ihre Hände leicht zitterten, als sie den Schlüssel hervorkramte. Schließlich hatte sie es geschafft und schloss auch die Tür auf.

Sie waren vorsichtig, denn keiner stürmte wie ein Irrwisch in den normalen Kellerflur hinein. Man ließ der Frau den Vortritt. Ellen lugte um die Ecken.

Rechts war alles frei, links ebenfalls. Sie hätte sich gewundert, wenn es anders gewesen wäre. Mit einer kurzen ruckartigen Handbewegung winkte sie den drei hinter ihr Gehenden zu und machte schließlich den Weg für alle frei.

Der Keller war ein Labyrinth, das wussten sie. Aber sie kannten sich aus und brauchten keinen Ariadnefaden, um diesem Wirrwarr zu entkommen. Die Keller, die es hier gab, gehörten zu Wohnungen, die sich über mehrere Häuser verteilten, und da wirkten die Gänge schon mal wie dunkle Tunnel.

Auch das war für sie kein Problem. Viel Licht benötigten sie auch nicht. Nur ganz selten ließ Ellen ihre Taschenlampe aufblitzen. Dann immer im richtigen Augenblick, wenn es galt, um Ecken zu gehen, bis sie eine bestimmte Treppe erreichten.

Dort hielt Ellen noch einmal an. Sie drehte sich um und ließ den Strahl der Lampe über die Gesichter der drei jungen Männer gleiten, die zusammen mit ihr die Totenkopf-Clique bildeten.

Archie Smith war der Kleinste. Wie immer grinste er verkniffen. In seinen Augen loderte die Wut darüber, dass er seine Waffe an den Reporter verloren hatte. Sein Haar war sehr kurz geschnitten. In Nackenhöhe hatte er sich die Fratze eines Totenkopfs einschneiden lassen.

Phil Cross war der »Schwarze« unter ihnen, was die Kleidung anging. Man hatte den langen Kerl nie anders gesehen. Zwei kurze Bartstücke wuchsen an seinem Kinn. Im Gegensatz zu seiner Kleidung waren sie hellblond wie auch das Haar, das struppig in die Höhe stand. Er war der Jüngste unter ihnen. Knapp 20. Sein Gesicht besaß einen fast noch kindlichen Ausdruck. Das allerdings täuschte.

Phil war immer voll bei der Sache.

Ebenso wie Clint Warren. Er hatte neben Ellen Hardy am Tisch gesessen. Er sah sich als Satanist an. Für die Hölle und den Teufel hätte er alles getan und sorgte auch für ein genügend dämonisches Aussehen mit seinen schwarz gefärbten, gegelten und streng nach hinten gekämmten Haaren. Bartschatten ließ er immer wachsen. Er war davon überzeugt, dass sein Gesicht durch sie einen dämonischeren Ausdruck erhielt. In seinen Augen schimmerte stets ein gieriges Funkeln, als wäre er ständig auf der Suche nach einem Opfer.

Ellen Hardy war zufrieden, dass sie es bis zur Treppe geschafft hatten. Eigentlich konnte ihnen nicht mehr viel passieren, aber sie mussten trotzdem vorsichtig sein, und das wollte sie ihnen klar machen.

»Okay, wir haben es geschafft, aber wir sind noch nicht durch. Wir müssen uns erst fangen und finden.«

»Paul, nicht?«

»Ja, Clint. Er ist noch nicht bei uns, aber er muss zu uns zurückfinden.«

»Der Schreiberling hat uns reingelegt. Er war nicht allein da. Er hat einen mitgebracht und…«

»Das wissen wir und können es nicht ändern!«, fuhr Ellen ihrem Kumpan über den Mund. »Er darf nur nicht in die Hände eines anderen fallen. Wenn er redet, könnte das für uns schlecht ausgehen. Noch sind wir nicht soweit, dass wir ans Licht der Öffentlichkeit gehen. Bei Conolly wäre das etwas anderes gewesen. Ihm hätten wir diktieren können, wann er seinen Bericht bringt und die Öffentlichkeit von unserem Fanclub erfährt. Jetzt müssen wir umdenken, ohne die Nerven zu verlieren. Es kann auch sein, dass Conolly die Bullen alarmiert. Deshalb werden wir zunächst nicht zu unserem Treffpunkt zurückkehren. Er ist für uns alle tabu. Okay?«

Sie waren einverstanden. »Dann weiter!«

»Moment noch«, flüsterte Archie Smith, »was ist, wenn Paul nicht kommt, weil er es nicht geschafft hat?«

»Wir werden erst mal warten. Er weiß schließlich, wohin er zu gehen hat. Dann sehen wir weiter.«

Dagegen hatte niemand etwas. Ellen Hardy war von ihnen als Anführerin akzeptiert worden. Sie, die offiziell noch studierte, besaß überhaupt das entsprechende Wissen über Toby Truth.

Ellen war eine ungewöhnliche Person. Die geborene Anführerin, die sich durch nichts aus dem Konzept bringen ließ. Sie hatte sich ihre Helfer ausgesucht und sie auf Vordermann gebracht. Sie hatte sie auf das gemeinsame Ziel eingeschworen, und sie war es, die bestimmte, wo es lang ging.

Sie wollte an die Öffentlichkeit. Sie wollte es allen zeigen, dass es auf dieser Welt Dinge gab, von denen andere Menschen nicht mal träumten. Sie war hart, konsequent, zielgerichtet und von ihrer Mission voll und ganz überzeugt.

Bisher waren die vier männlichen Bandenmitglieder unter ihrer Führung gut gefahren. Nun musste sich beweisen, wie perfekt sie wirklich war, und darauf waren sie alle gespannt.

Um diese Zeit trieb sich niemand in den Kellerräumen herum und auch nicht in der alten Waschküche, die sie erreichten, als sie die Treppe hinter sich gelassen hatten.

Es war ein recht großer Raum. Der helle Lichtstrahl huschte über die alten Becken und Bottiche hinweg. Ein schmales Fenster gab es auch, aber es war vergittert.

Ellen ließ sich die Führung nicht nehmen. Wieder öffnete sie eine Tür, und zum ersten Mal seit einer gewissen Zeit atmeten die Mitglieder der Gruppe die normale Luft ein.

Noch immer lag die Schwüle über der Stadt. Es roch nach einem Wetterwechsel, der allerdings erst am nächsten Tag stattfinden sollte. Es war nicht völlig dunkel. Einige Lichter gaben einen schwachen Schein ab. Da die Luft drückte, nahmen sie auch den Geruch der Wurstfabrik wahr, die nicht weit entfernt stand. Wer sich darauf konzentrierte und sehr sensibel war, der verzichtete gern darauf, das Zeug zu essen, das dort als Endprodukt hergestellt wurde.

Auch jetzt gab es keinen Menschen; der von ihnen Notiz genommen hätte. Sie konnten sich unbeobachtet durch die Dunkelheit bewegen und auch ihr Ziel erreichen, das, praktisch zwischen den Häusern und der Wurstfabrik eingeklemmt stand. Es war eine alte Bauhütte, die man vergessen hatte, abzureißen. Hin und wieder diente sie irgendwelchen Stadtstreichern als Unterschlupf, aber jetzt stand sie leer, und das hatte sich die Bande gut gemerkt.

Sie waren trotzdem vorsichtig, als sie die Hütte betraten. Dass die Tür immer knarrte, wenn sie aufgezogen wurde, war nicht zu ändern. Sie schlichen in die Hütte hinein, und wieder musste Ellen Hardy leuchten. Sie blieb stehen und lachte.

Allein waren sie nicht. Sie hatten Besuch bekommen. Paul Litcomb hockte wie ein Häufchen Elend in der Ecke und hielt die Hände gegen die Augen, um nicht geblendet zu werden. Er hatte es also geschafft. Allen fiel ein Stein vom Herzen.

»Hi, Paul…«

Litcomb sagte nichts. Er stöhnte nur leise. Sein Haar klebte verschwitzt auf dem Kopf und an dessen Seiten. Das Gesicht zuckte. Der Mund war verzogen. Er musste einiges hinter sich haben, aber er war gerettet. Ellen Hardy sah dies trotzdem nicht als eine große Beruhigung an. Sie war gespannt darauf, was ihr Paul zu sagen hatte.

»He, was ist passiert, Paul?«

»Mach das Licht aus.«

»Ja, ja, okay.«

Sie blieben im Dunkeln stehen. Ihre Gestalten glichen erstarrten Schatten. Nur die Gesichter leuchteten bleich. Im Dunkeln wollten sie nicht bleiben. Auf Ellens Anordnung hin zündete Clint Warren zwei Kerzen an, deren Flammen die alte Bauhütte einigermaßen erhellten.

»Zufrieden, Paul?«

»Fast.«

»Egal! Rede!«

»Es war Scheiße!« zischte er, »verdammte Scheiße. Er hätte mich fast erwischt, dieser Hundesohn.«

»Wer war es?«

»Ich kenne ihn nicht! Der gehörte zu dem Schreiberling.«

»Woher weißt du das?«

»Weil er so komisch geschlichen ist. Wir griffen ihn ja an. Ich wollte ihn fertig machen, aber er war besser als ich und hat mir das Messer weggenommen. Da war nichts zu machen, tut mir echt Leid. Der hat mich niedergeschlagen, aber er hat nicht gewusst, dass ich hart im Nehmen bin. Ich war schnell wieder da und konnte flüchten. Hier habe ich mich versteckt.«

»Dieser Hundesohn!« flüsterte Archie Smith keuchend.

»Habt ihr ihn gekriegt?« fragte Paul voller Hoffnung.

»Nein«, sagte Ellen.

»Das ist Mist!«

»Wissen wir.«

»Und was ist mit Conolly?«

»Er konnte auch entkommen!«

Litcomb stöhnte nicht. Er fluchte auch nicht, sondern musste lachen. Es war kein normales Gelächter, sondern mehr ein Kichern. Er winkte mit müden Bewegungen ab und streckte die Beine aus. »Da haben wir auf der ganzen Linie verloren. Ist doch so - oder?«

Keines der männlichen Bandenmitglieder wollte es zugeben. Jeder wartete darauf, was Ellen dazu sagte, und sie schwieg erst mal. Sie stand nachdenklich auf der Stelle, hielt den Kopf gesenkt und nagte an ihrer Unterlippe. Wenn sie diese Haltung eingenommen hatte, dann war es besser, wenn man sie nicht störte. Die Mannschaft vertraute ihr. Zumeist rückte sie immer mit einem neuen Plan heraus.

»Verloren«, murmelte sie und schüttelte zugleich den Kopf. Sie ballte auch ihre Hände zu Fäusten.

»Nein, ich denke nicht, dass wir verloren haben.«

»Wieso nicht?« wurde sie gefragt.

»Wir holen uns den Sieg wieder. Das schaffen wir. Toby Truth wird uns unterstützen.«

»Wie willst du das denn machen?« fragte der hellblonde Phil Cross.

»Ganz einfach. Conolly ist die Hauptperson.« Ihr Grinsen wurde breit. »Er wird dafür bezahlen. Er muss dafür bezahlen. Er weiß zu viel. Er wird noch nachdenken und dann einiges in Bewegung setzen. Zusammen mit seinem Helfer, den wir nicht kennen. Aber das lassen wir uns nicht gefallen. Das haben wir nicht nötig. Wir werden schneller sein als er und dieser Unbekannte.«

»Wie willst du das denn anstellen?« fragte Archie.

»Das ist leicht. Wir holen ihn uns. Ich weiß, wo er lebt. Ich habe mich über ihn erkundigt. Er ist verheiratet, seine Frau heißt Sheila, und die beiden wohnen im Londoner Süden. Ich kann mir vorstellen, dass er nach Hause gefahren ist, um dort seine Wunden zu lecken. Und dabei werden wir ihn stören.«

Vier Augenpaare schauten die Frau an. Es war niemand da, der einen Kommentar abgab. Man überlegte, man fühlte sich unwohl, bis auf einen. »Ich«, flüsterte Archie Smith, »ich habe noch eine besondere Rechnung bei ihm offen.« Er streckte seine Faust vor. »Deshalb bin ich für deinen Plan, Ellen. Wir ziehen das durch, und zwar mit allen Konsequenzen. Auf mich kannst du dich verlassen.«

»Super, Archie. Und was ist mit euch?«

Lange zögerten die drei Bandenmitglieder nicht. Sie wussten auch, dass ihnen nichts anderes übrig blieb, und deshalb waren sie einverstanden, was sie durch ihr Nicken andeuteten.

»Wann soll das passieren?«

»Noch in dieser Nacht, Clint.«

»Ach. Du… ähm… ich meine, wir sollen noch in dieser Nacht zu ihnen fahren?«

»So hatte ich mir das gedacht.«

»Und was passiert dann? Hast du schon einen Plan?«

In die Augen der Frau trat ein bestimmter Glanz, vor dem man sich fürchten konnte. »Dann«, sagte sie mit einem bestimmten Tonfall in der Stimme, »werden sich einige wundern, dass man bestimmte Dinge mit uns einfach nicht machen darf. Das lassen wir uns nicht gefallen, und wir werden dabei in Tobys Sinne handeln.«

Darauf hatten die männlichen Mitglieder gewartet. Sie waren zufrieden. Zuerst nickten sie. Danach hoben sie die Arme und klatschten sich gegenseitig ab. Wie eine Gruppe Verschworener, die nichts mehr zu verlieren hatte…

***

Bill Conolly stellte die Dusche ab, die er ausgiebig benutzt hatte. Dabei war ihm die Uhrzeit egal. Er hatte sich einfach frisch machen müssen, und er dachte dabei nicht nur an die körperliche Säuberung, sondern auch an die seelische.

Er glaubte zumindest daran, dass das Wasser einen Teil seiner Probleme weggespült hatte. Jedoch nicht alle. Er wusste, dass Typen wie diese Bande nicht aufgaben. Sie würden sich nach einer gewissen Bedenkzeit wieder fangen und von vorn beginnen.

So dachte auch sein Freund John Sinclair, mit dem zusammen er am nächsten Tag die Recherchen wieder aufnehmen wollte. Beide wussten sie, dass die Frau und ihre vier Helfer nicht blufften. Sie waren auf diesen toten Massenmörder eingeschworen, und Bill fragte sich inzwischen, ob Toby Truth überhaupt tot war. Vom körperlichen her schon, aber er kannte auch andere Vorgänge. Da erfolgte die Rache selbst noch aus dem Totenreich heraus.

Er folgerte auch, dass es den Mitgliedern der Gruppe gelungen war, eine Verbindung zu diesem Killer herzustellen, wie auch immer sie es geschafft haben mochten.

Bill verließ die Dusche und umschlang sich mit dem großen flauschigen Badetuch. In dieser Nacht war er knapp einer persönlichen Katastrophe entkommen. Wäre Sheila nicht so besorgt um ihn gewesen, dann hätte es auch schlimm ausgehen können.

Bill rubbelte seine Haare einigermaßen trocken, zog frische Unterwäsche an, griff zu einem dunklen T-Shirt und zu den kurzen Hosen, die bis zu den Knien reichten.

Bevor er das Fenster schloss, durch das noch der letzte Dampf abzog, warf er einen Blick nach draußen in den Garten. Diese Seite hier lag dunkel vor ihm. Tannen verbargen den Blick zum Nachbarn hin, bei dem kein Licht mehr brannte. Auch die Gartenlaternen waren nicht hell.

Bill beschrieb die Nacht als ungewöhnlich. Das konnte an der Schwüle liegen, die sie so still machte. Wenn er Geräusche hörte, dann klangen sie weit entfernt.

Bill schloss das Fenster wieder. Er wusste, dass Sheila noch nicht zu Bett gegangen war. Beim Umschnallen der Uhr schaute er nach der Zeit. Mitternacht war vorbei und bereits die erste Stunde des Tages angebrochen. Wie er Sheila und sich kannte, würden sie so einfach nicht einschlafen. Sie würden noch über den Fall reden. Außerdem war Bill das seiner Frau schuldig, die ihm praktisch indirekt das Leben gerettet hatte.

Er fand Sheila nicht im Haus, sondern draußen. Die Nacht war so warm, dass man auch im Freien hätte schlafen können. Für die Insel eigentlich ungewöhnlich, doch Ausrutscher dieser Art kamen immer mal vor.

Sheila saß in der Nähe des Hauses. Die große Glastür des Wohnzimmers war geöffnet und nicht wieder geschlossen worden. Auf dem Tisch brannten zwei Windlichter. Die Kerzen standen in tulpenähnlichen Gefäßen und bauten eine kleine Insel inmitten der Dunkelheit auf. Das Licht und auch die Schatten erreichten Sheila und gaben ihr einen besonderen Glanz, weil sich beides auf ihrem blonden Haar fing. Sie trug eine weiße Caprihose, Riemchen-Sandalen an den nackten Füßen und hatte sich über den Oberkörper eine Hemdbluse geworfen, die sehr locker fiel. Manchmal bewegte sich der Stoff im leichten Wind.

Eine Rotweinflasche hatte sich zu zwei Gläsern gesellt. In einem war bereits der Rotwein zu sehen.

Bill musste lächeln, als er das friedliche Bild sah. Es war das glatte Gegenteil dessen, was er erlebt hatte.

Kein Horror. Keine Gewalt, der reine Frieden. Es tat gut, so etwas zu genießen, auch wenn dieser Frieden oft trügerisch war.

»Du kannst ruhig kommen, Bill, ich habe dich schon gesehen«, hörte er Sheilas Stimme.

»Gleich.«

»Warum?«

»Es ist ein schönes Bild. Ich will es genießen. Das glatte Gegenteil zu dem, was ich hinter mir habe.«

»Deine Schuld, Bill. Du hättest ablehnen können.«

»Es war mein Job.«

»Soll ich lachen?«

Bill schlenderte näher. »Außerdem konnte ich nicht wissen, dass sich die Dinge so entwickeln würden.«

»Das stimmt, Bill. Dir fehlt eben der Draht dazu. Zum Glück habe ich anders gedacht.«

»Darüber bin ich in diesem Fall auch froh.« Bill hatte seine Frau erreicht. Er blieb hinter ihr stehen, beugte den Kopf weit nach vorn und hauchte ihr einen Kuss auf die Stirn.

Sheila hob die Hände und strich damit über Bills Wangen hinweg. »Toll, dass du es einsiehst.«

»Es ist eben unser Schicksal, dass wir immer wieder in Probleme mit hineingezogen werden. Da können wir bis ans Ende der Welt ziehen. Dort wird es auch kaum anders sein.«

»Keine Ahnung«, erwiderte Sheila leise. »Ich denke nur, dass man auch vorsichtiger sein kann. Man sollte immer abwägen, ob es sich lohnt, voll einzusteigen.«

»Das weiß man in meinem Job nie.«

Sheila ließ ihre Hände sinken. »Genau das ist das Problem. Man weiß es nie.«

Bill nahm auf dem zweiten Stuhl Platz, der Sheila gegenüberstand. Er griff zur Weinflasche und schenkte sich etwas von der roten Flüssigkeit ein. Sheila fiel sein gedankenverlorenes Gesicht auf.

»Woran denkst du gerade?«

»An nicht viel.«

»Das glaube ich dir nicht.«

»Stimmt.« Bill stellte die Flasche zur Seite. »Ich denke daran, wie unterschiedlich die Menschen doch sind. Ich habe ihre Gesichter nicht gesehen, weil sie ihre Masken nicht abgenommen haben, doch an ihren Stimmen habe ich erkannt, dass es noch verhältnismäßig junge Leute waren. Ich frage mich, was sie dazu getrieben hat, einen Fanclub für einen Massenmörder zu bilden. Sie müssen nicht richtig ticken.«

Sheila hob die Schultern und schaute zu, wie ihr Mann einen ersten Schluck trank. »Die Welt ist eben voller Rätsel. Wir werden sie nicht alle lösen können.«

»Ich weiß.«

»Fällt es dir schwer?«

»Nein.« Bill stellte das Glas ab. »Nicht im Allgemeinen. Immer nur dann, wenn ich mit dem Problem konfrontiert werde. So wie in dieser Nacht. Ich hätte über sie schreiben sollen. Sie wollten, dass die Menschen wieder von Toby Truth hörten. Eben durch ihren Fanclub, den sie gegründet haben. Das ist schon nicht nachvollziehbar.«

»Für uns nicht. Für sie schon. Wobei ich mich auch frage, was sie sich davon erhoffen.«

»Eben.«

Sheila hob ihre Augenbrauen.

»Weißt du es denn nicht?«

»Nein. So weit bin ich nicht gekommen. Ich habe ihnen erklärt, dass ich mich weigere, über sie zu schreiben. Das hat sie auf die. Palme gebracht. Damit haben sie nicht gerechnet und wollten ihre Konsequenzen ziehen.«

»Und warum wolltest du nicht über sie schreiben?« erkundigte sich Sheila.

»Weil ich keinen Vorschub leisten wollte. Verstehst du?«

»Denkst du an ein Verbrechen?«

»Irgendwie schon. Es läuft im Endeffekt darauf hinaus. Ich muss dir nicht sagen, was wir schon alles erlebt haben. Man kann diesen Toby Truth für tot halten, was ich auch tue, aber irgendwie ist er das nicht. Da lebt er weiter. Als Geist, als Zombie, als Günstling der Hölle, was weiß ich.«

Sheila schenkte Bill einen nachdenklichen Blick. »Du bist nicht der Meinung, dass du dich zu weit aus dem Fenster lehnst?«

»Auf keinen Fall. Erfahrung und Gefühl sagen mir, dass da noch einiges im Argen liegt.«

»Dann willst du weitermachen?«

Bill lächelte seine Frau an. »Ja, ich mache weiter. Allerdings nicht mehr allein. Ab jetzt sind John und auch Suko an meiner Seite. Wir werden uns in einigen Stunden um den Fall kümmern.«

Sheila trank einen Schluck Wein und fragte: »Ist eure Spur nicht ein wenig dünn, Bill?«

»Wieso?«

»Ihr habt nur einen Namen.«

»Paul Litcomb, das stimmt.«

»Da werdet ihr Probleme bekommen.«

Bill zuckte die Achseln. »Das weiß ich nicht, Sheila. Es könnte, aber es muss nicht sein. Ich denke, dass wir nach ihm fahnden lassen, aber wir werden ihn auch in Sicherheit wiegen. Keiner will, dass dieser Fanclub so erschreckt ist, dass er zunächst nichts tut und sich nur noch versteckt hält.«

»Glaubst du das denn?«

»Ich weiß es nicht, aber ich möchte nicht, dass es so weit kommt. Ich schätze die Mitglieder als verdammt gefährlich ein. Was sie taten, war keine Spielerei. Das kann man auch nicht mit dem Begriff Jungenstreiche abtun.«

Sheila sah die Dinge ähnlich. Ihr war klar, dass sie Bill nicht davon abhalten konnte, sich wieder einzumischen, aber er sollte die Gefahr für Leib und Leben dabei so gering wie möglich halten.

»He, ihr seid noch wach?«

Von der Tür her war die Stimme des »jungen Mannes« aufgeklungen. Johnny Conolly war nach Hause zurückgekehrt. Er hatte sich mit Freunden getroffen und war mit ihnen unterwegs gewesen.

Johnny ging auf die Terrasse. Die Sohlen seiner Sandalen hinterließen bei jedem Schritt ein klatschendes Geräusch auf den Fliesen. Er wirkte verschwitzt. Das T-Shirt klebte ihm am Körper, und die kurze Fransenjeans hing bis zu den Knien.

»In dieser Nacht sollte man so spät wie möglich schlafen gehen«, erwiderte seine Mutter.

»Stimmt.« Johnny lächelte. »Aber ich bin irgendwie kaputt.«

»Waren die Girls so anstrengend?« erkundigte sich Bill grinsend.

»Kaum. Nur die Fahrerei. Wir haben in einem Kanal gebadet. War echt stark.«

»Natürlich nackt«, sagte Bill grinsend.

»Bitte!« meldete sich Sheila.

Johnny musste lachen. »Lass mal, Mum, er hat doch Recht. Ja, wir waren nackt.«

»Haben wir früher auch gemacht«, erklärte Bill.

»Auch mit Mädchen, Dad?«

»Klar doch.«

»Das traue ich dir auch zu«, erklärte Sheila.

Johnny schaute sich unschlüssig um, als wüsste er noch nicht, was er tun sollte. »Ich glaube, ich werde mich aufs Ohr hauen.«

»Du kannst auch gern noch bei uns bleiben«, bot Sheila ihm an.

»Nein, echt nicht.«

»Okay, dann gute Nacht.«

Johnny strich seiner Mutter übers Haar, klatschte seinen Vater ab und ging davon. Er murmelte noch was von einer Dusche und danach einfach nur abschlafen.

»Du hast ihm nichts erzählt, Bill?«

»Wieso? Hätte ich das tun sollen?«

»Nein, nein, das ist schon besser so. Gewisse Dinge sollte man wirklich für sich behalten. Ich bin froh, dass bei Johnny alles normal läuft. Der Junge hat schon genug durchgemacht. Für Dämonen oder Geister ist sein Vater zuständig.«

»Nicht du, Sheila?«

»Um Himmels willen, lass mich aus dem Spiel. Nein, nein, das möchte ich nicht. Mein Traum ist es nach wie vor, ein normales Leben zu führen, aber das werde ich wohl nie schaffen. Ich wundere mich nur immer wieder, dass ich noch Zeit für meine Hobbys habe.«

»Das ist immerhin etwas.«

»Ja, ja, ich weiß. Gleich wirst du sagen, dass es mein Erbe und mein Schicksal ist, weil ich ja einen Vater hatte, dem gewisse Dinge auch nicht fremd waren.«

»Du nimmst mir das Wort aus dem Mund.«

Sheila griff zum Glas. »Cheers«, sagte sie und stieß mit ihrem Mann an. Als das Klingen der Gläser verstummt war und sie tranken, wurde es wieder still. Nur sehr weit entfernt war das Rauschen von Johnnys Dusche zu hören.

»Langsam werde ich auch müde«, gab Sheila zu und gähnte.

»Wir sind keine Maschinen.«

Sie nickte und ließ ihre Arme schlaff zu beiden Seiten des Stuhls herabhängen. »Hast du eigentlich die Alarmanlage eingeschaltet?«

»Noch nicht.«

»Dann wird es Zeit.«

Bill winkte ab. »Lass mich erst mal austrinken. Das mache ich, wenn ich ins Bett gehe.«

»Aber vergiss es nicht.«

»Keine Sorge.«

Sie schwiegen. Bill streckte Sheila seine Hand entgegen, die sie gern umfasste. Es tat ihnen gut, die Nähe des anderen zu spüren. Sie waren schon lange zusammen, und auch die wildesten Stürme des Lebens hatten ihre Beziehung bisher nicht zerstören können. Beide wünschten sich, dass es auch in der Zukunft so blieb, aber sie wussten auch, dass ihr Dasein manchmal dem Tanz auf einer Rasierklinge glich.

»Was Nadine Berger wohl so treibt?« fragte Sheila.

»He, wie kommst du denn auf sie?«

»Fiel mir gerade so ein.«

»Sie ist in Avalon.«

»Ob es ihr dort gut geht?«

»Ich denke schon.«

Sheila lächelte versonnen. »Ich würde sie gern mal wiedersehen. Manchmal fehlt sie mir schon.«

»Als Wölfin oder als Mensch?«

»Vielleicht beides.«

»Wir können nicht über sie bestimmen. So lange sie sich in Avalon wohl fühlt, ist alles okay.«

»Das hoffe ich für sie. Sogar Johnny hat in der letzten Zeit wieder von ihr gesprochen.«

»Und? Was hat er gesagt?«

»Er möchte sie auch sehen.«

Bill musste lachen. »Das kann ich verstehen. Schließlich ist sie damals die Beschützerin unseres Sohnes gewesen.« Sheila hob die Schultern. »Wie dem auch sei, irgendwann wird es wieder zu einem Treffen zwischen uns kommen.«

»Das glaube ich auch.« Sheila löste ihre Hand aus der ihres Mannes und griff zum Weinglas. Es befand sich nicht mehr viel von der roten Flüssigkeit darin. Sie trank auch den Rest aus und schaute dabei in den dunklen und stillen Garten hinein.

Hinter dem Licht ballte sich die Schwärze zusammen, als wäre dort ein Sack über alles gestülpt worden. Nichts war genau zu erkennen, nichts malte sich ab, und auch auf dem Grundstück des Nachbarn brannte keine Leuchte.

Für Sheila war es eine andere Welt. Hier im Garten und genau an dieser Stelle fühlte sie sich sicher, aber jenseits davon schien sich das Böse zusammenzuballen, und wenn sie daran dachte, kroch eine Gänsehaut über ihre Arme hinweg.

Von irgendwoher ertönte ein Rascheln. Es war ein kurzes Geräusch, das bald wieder verstummte.

Sheila versteifte sich etwas. »Hast du das auch gehört, Bill?«

»Ja.«

»Und?«

»Ein Tier.«

»Hat sich aber nicht so angehört.«

»Denk daran, dass im Sommer hier unsere Igel herumlaufen. Ich bin sicher, dass einer sich wieder durch die Büsche bewegt.«

»Wenn du das meinst.« Sie gähnte und stemmte sich danach in die Höhe. »Ich werde mich jetzt lang machen. Es ist für mich spät genug geworden. Man soll sich nicht mit Gewalt wach halten.«

»Das stimmt.«

Sheila räumte ihr Glas ab. Sie nahm auch die Flasche mit, nachdem ihr Bill klar gemacht hatte, dass er nichts trinken wollte. Das Licht ließ sie noch brennen.

»Wann kommst du?«

»Gib mir noch ein paar Minuten.«

»Okay.«

Mit müden Bewegungen entfernte sich Sheila und rief vom Wohnzimmer her: »Denk an die Alarmanlage.«

»Mach ich.«

Sheila war bald nicht mehr zu hören, und der Reporter blieb allein in der Stille zurück. Jetzt, da er durch seine Frau nicht mehr abgelenkt wurde, kamen ihm wieder die Ereignisse der jüngsten Vergangenheit in den Sinn, und er dachte daran, welches Glück er letztendlich gehabt hatte. Auch John hätte ihm nicht helfen können, weil er nicht rechtzeitig genug gekommen war.

Der Fanclub war in die Flucht geschlagen worden. Nicht mehr und nicht weniger. Bill glaubte nur nicht daran, dass es die Gruppe dabei belassen würde. Es würde noch Probleme geben, das sagte ihm sein Gefühl. Typen wie diese Fünf ließen sich nicht so einfach die Butter vom Brot nehmen.

Wieder hörte er das Rascheln!

Diesmal zuckte er zusammen.

War es wirklich der Igel, der sich auf seiner Tour durch die Büsche gemacht hatte und nach Beute Ausschau hielt? Oder stammte das Geräusch von einem anderen Lebewesen?

»Zum Beispiel von einem Menschen?«

Die Erfahrung hatte den Reporter gelehrt, misstrauisch und vorsichtig zu sein, auch wenn die Umgebung noch so friedlich wirkte. Oft genug tauchte das Grauen mit der Präzision eines Blitzschlags auf. Sie lebten nicht in einer Welt, die aus Friede, Freude, Eierkuchen bestand.

Bill stand auf. Auch ihm kam der Garten jetzt sehr dunkel vor, und das wollte er ändern.

Er ging ins Haus, um das Außenlicht einzuschalten. Zwei Schalter musste er drücken, dann sah er die Inseln im Garten, deren Lichter aussahen, als würden sie in der Dunkelheit des Alls schweben.

Den Igel sah er nicht.

Oft genug hatte er ihn durch die hellen Schleier kriechen sehen, doch das war hier nicht der Fall.

Trotzdem konnte er die Geräusche hinterlassen haben, was Bill jedoch nicht so richtig glauben wollte.

In der offenen Tür blieb er stehen und durchforstete mit seinen Blicken den Garten. Die Tannen, die Büsche, die Terrakotta-Töpfe mit den Pflanzen, sie alle hatten einen hellen Schimmer bekommen, wenn sie in der Nähe der Lichtinseln standen. Ansonsten herrschte die Dunkelheit vor, die so dicht wie schwarz eingefärbte Watte war.

Der Reporter sah ein, dass es nichts brachte, wenn er noch länger hier stand und wartete. Er würde nichts finden und musste davon ausgehen, dass die Geräusche tatsächlich von einem für ihn unsichtbaren Igel stammten.

Noch einmal ging er zurück in den Garten, um sein Glas abzuräumen. Aber hundertprozentig beruhigt war er nicht.

Bill schloss die Tür. Die Rollos fuhren auf einen Knopfdruck hin nach unten. Im Garten löschte er das Licht, und ihm fiel ein, dass er noch die Alarmanlage einschalten musste.

Das würde er auch erledigen. Allerdings von der Frontseite her, denn dort wollte Bill auch noch einen Blick durch den Garten werfen. Er wurde einfach seine innere Unruhe nicht los.

Sheila hatte sich schon in das gemeinsame Schlafzimmer zurückgezogen. Im Haus brannten nur wenige Lichter. Es war eine Notbeleuchtung, die zusätzlich noch etwas gedimmt war. Auch in der Nacht ließen die Conollys sie brennen, sie störte sie beim Schlafen nicht.

Bevor Bill sich an der Alarmanlage zu schaffen machte und auch die Eingangstür öffnete, warf er noch einen Blick auf den nahe der Tür stehenden Monitor.

Kameras überwachten den Eingangsbereich des Grundstücks. Das war keine Schau, das hatte ihnen schon des Öfteren geholfen, doch in dieser Nacht bewegte sich nichts vor und auf dem Grundstück.

Der Monitor zeigte als Bild nur einen leeren Garten. Im Vergleich zu den Nachbarn hatte Bill hier nicht alle Leuchten ausgeschaltet. Zwei von ihnen gaben noch ihr Licht ab und strahlten die sommerlich erblühten Pflanzen und Blumen an. Und einen Igel sah er auch nicht.

Dennoch blieb eine gewisse Unruhe, die Bill sich zwar erklären konnte, weil er in den letzten Stunden schon einiges erlebt hatte, die ihm aber nicht in den Kram passte. Er ging schon jetzt davon aus, dass der Rest der Nacht nicht besonders ruhig für ihn verlaufen würde. An einen tiefen Schlaf war nicht zu denken.

Die Tür war noch nicht von innen abgeschlossen worden. Bill öffnete sie mit einer schnellen Bewegung, trat einen Schritt nach vorn - und blieb wie angewurzelt stehen.

Eine Frauenstimme sprach ihn an.

»Hi«, sagte die Besucherin…

***

Der Reporter hatte sich zwar irgendwie auf einiges eingestellt, doch mit einer Besucherin hätte er nicht gerechnet. Sie schien vom Himmel gefallen zu sein, sie hätte auch aus der Erde geschossen sein können, in diesem Moment hätte Bill alles akzeptiert. Er konnte auch nicht sagen, wann er zum letzten Mal eine derartige Überraschung erlebt hatte.

Den Schritt, den er vorgegangen war, trat er auch wieder zurück. So standen beide im Licht der Außenleuchte und schauten sich an. Bill hatte seine Sprache noch immer nicht zurückgefunden, und er wusste auch, dass er etwas ganz Dummes sagen würde, deshalb hielt er auch in den folgenden Sekunden den Mund und versuchte, sich ein Bild von der ihm fremden Besucherin zu machen.

Sie konnte nicht älter als 25 sein. Sie trug eine sehr enge dunkle Hose aus Leder. Darüber eine Jeansjacke mit Lederapplikationen, die wie Fetzen auf dem Stoff klebten, und unter der offenen Jacke malten sich Kurven ab, wie sie nur von einer Korsage hervorgehoben wurden. Die nicht sehr kleinen Brüste waren nach oben gestemmt worden. Eine helle Haut, das Gesicht von strähnigen dunklen Haaren umrahmt. Der rote Schimmer innerhalb des Kopfschmucks war ebenfalls nicht zu übersehen. Dunkle Augen schauten Bill an. Eine kleine Nase, ein etwas breiter Mund mit recht dicken Lippen. Insgesamt machte diese junge Frau einen erotischen und zugleich provozierenden Eindruck auf den Reporter.

Daran störte er sich nicht. Er wunderte sich nur, dass sie gerade zu ihm gekommen war, denn so sehr er auch überlegte, er hatte sie noch nie gesehen.

Oder doch?

Seine Gedanken waren noch etwas durcheinander. Ihm fiel auch ein, dass diese Frau eine Bekannte seines Sohnes hätte sein können, aber den Gedanken verwarf er schnell wieder.

Nein, Johnny war noch etwas zu jung für diese Verhältnisse. Seine Freundinnen sahen anders aus.

Ihnen war anzusehen, dass sie noch in die Schule gingen oder sie gerade hinter sich gelassen hatten.

Die Fremde lächelte Bill kokett und auch ein wenig lauernd an. Sie hob dabei ihre Augenbrauen.

»Überrascht?«

Bill musste schlucken. »Kann man wohl sagen. Nicht dass ich etwas gegen Sie hätte, aber für einen Besuch ist diese Zeit schon etwas ungewöhnlich - oder?«

»Kann man so sagen. Man hat mir nur keine andere Möglichkeit gelassen.«

Für Bill sprach die Person noch immer in Rätseln. Er merkte, wie er wieder zu sich selbst fand und allmählich ärgerlich wurde, da half auch das Lächeln nicht viel, aber er spürte zugleich, dass sich in ihm etwas aufbaute, als er über die Stimme nachdachte, die ihm plötzlich nicht mehr so fremd vorkam.

Er war jetzt sicher, dass er sie schon mal gehört hatte. Wenn auch nicht so leise gesprochen, aber der Klang war ihm nicht fremd. Es lag noch nicht lange zurück.

Durch die Bewegung der Frau wurde Bill wieder abgelenkt. Er konnte die eigenen Gedanken nicht verfolgen und hörte sich selbst die Frage stellen, die er gar nicht aussprechen wollte.

»Wer sind Sie?«

»Oh… Bill… Sie sollten mich doch kennen!«

Jetzt hatte sie normal gesprochen. Und plötzlich flammte in seinem Kopf der berühmte Kronleuchter auf. Genau das war die Person, die er schon gesehen und mit der er auch gesprochen hatte. Allerdings nicht bei diesem Aussehen, sondern in der Verkleidung.

Sie hatte vor ihm an dem Tisch gesessen und eine Totenschädelmaske getragen.

Die Besucherin merkte, was in Bill vorging. Sie reagierte auch schneller und schlug ansatzlos mit der rechten Faust zu. Der Schlag war hart, durch einen Schlagring verstärkt, und er traf Bill in Bauchnähe.

Der Reporter hatte das Gefühl, in der Mitte durchgerissen zu werden. Er kam sich vor wie vom Erdboden weggefegt. Die Welt um ihn herum explodierte in einem farbigen Spektrum. Zugleich rasten Schmerzen so stark durch seinen Körper, als wollten sie ihn zersägen. Er riss den Mund weit auf. Es war eine Reflexbewegung, und er realisierte kaum, dass er keine Luft bekam.

Er sah auch die Frau nicht mehr. Die Welt um ihn herum war verschwunden. Er konnte nicht atmen, nicht sprechen, und er war auch nicht in der Lage, sich zu wehren.

Genau darauf hatte die Besucherin gewartet. Sie trat einen kurzen Schritt nach vorn und griff ein, bevor Bill Conolly zusammenbrach. Er knickte zwar ein, aber Ellen Hardy fing ihn mit einer glatten Bewegung ab, sodass er nicht rücklings in das Haus hineinfiel.

Bill lag schräg in ihren Armen. Er hielt die Augen offen, aber Ellen war sicher, dass sie nicht gesehen wurde. Der Schmerz wühlte durch seinen Körper. Bill schnappte noch immer nach Luft, und dabei sah er aus wie der berühmte Fisch auf dem Trockenen.

Ellen Hardy war eiskalt. Sie schleppte Bill in das Haus hinein und legte ihn dicht hinter der Eingangstür auf den Boden. Sie wusste, dass er noch Minuten brauchen würde, um die Lage einigermaßen zu überblicken, und auch dann war er noch nicht in der Lage, sich richtig zu wehren. So konnte sie ganz locker sein.

Sie ließ ihn liegen, ging wieder zurück zur Tür und öffnete sie so weit wie möglich. Durch das Licht der Außenleuchte war sie gut zu erkennen, und das sollte auch so sein, denn sie winkte mit beiden Armen in den Garten hinein.

Hätte Bill bei seinem Hineinschauen die Augen eines Nachttieres besessen, wären ihm sicherlich die Gestalten aufgefallen, die sich versteckt hatten. Jetzt kamen sie hinter den Büschen zum Vorschein, und Ellen hatte alle mitgebracht.

Paul Litcomb, Archie Smith, - Phil Cross und auch Clint Warren. Sie wussten, was sie zu tun hatten.

Sie huschten über den Weg und blieben vor Ellen Hardy stehen, die zur Beruhigung beide Hände senkte und ihnen klar machte, dass die Dinge so liefen, wie sie es sich vorgestellt hatte. Hinzu kam noch ihr Lächeln.

»Wo ist er?« flüsterte Smith.

»Schon im Haus.«

»Und jetzt?«

»Er ist nicht allein, das weiß ich. Das habe ich gesehen, als ich mich durch die Büsche schlich. Er hockte mit seiner Frau im Garten.«

»Ist sonst niemand im Haus?«

»Nein, ich denke nicht.« Die Antwort klang leicht zögernd, weil sich Ellen selbst nicht hundertprozentig sicher war. »Aber das werden wir alles noch herausfinden, denn etwas haben wir in Massen-Zeit!«

»Super!«

Ellen schaute Paul und Archie an. »Ihr kümmert euch um die Frau. Wir anderen nehmen uns Conolly vor.«

»Abgemacht.« Paul rieb seine Hände. Er war froh, wieder in Action sein zu können. Den Schlag hatte er locker überwunden, daran dachte er gar nicht mehr.

Ellen ging ins Haus.

Die Vier folgten ihr auf Zehenspitzen in die fremde Umgebung hinein, in der es eigentlich recht still war und die nur vom Stöhnen des Reporters unterbrochen wurde, in dessen Körper die Schmerzen wühlten, als wären Ratten dabei, seine Eingeweide zu zerfressen…

***

Die Stimmung der letzten Minuten war dahin!

Sheila wusste auch nicht so genau, woran es gelegen hatte, aber sie konnte sich gegen dieses Tief auch nicht wehren. Sie dachte an ihr Zusammensein, das ihr eigentlich hätte eine innere Ruhe geben müssen, aber genau das Gegenteil war der Fall.

Sie fühlte sich aufgewühlt und selbst in ihrem eigenen Haus nicht mehr sicher.

Sheila war nach einer kurzen Dusche in das Schlafzimmer gegangen. Sie hatte über ihr duftiges Nachthemd einen dünnen Morgenmantel gestreift, schritt zwei Mal unruhig durch das Zimmer und blieb schließlich am Fenster stehen.

Zu diesem Zeitpunkt kam ihr die Nacht hoch dunkler vor. Da schienen sich Wolken vom Himmel gelöst und auf den Boden gelegt zu haben, um alles zu erdrücken. Es gab kein Licht in der Umgebung. Der Teufel war unterwegs, weil er die Welt mit seiner schwarzen Tinte anstrich, um die Menschen an die Hölle zu gewöhnen.

Sheila öffnete das Fenster. Sie lehnte sich hinaus, um zu lauschen, aber es war nichts zu vernehmen.

Der Wind schlief auch weiterhin. Er spielte nicht mit den Blättern an den Sträuchern. Er bewegte nicht mal das Gras und hinterließ in den Kronen der Bäume nicht das leiseste Rascheln.

Sie schloss das Fenster wieder, überlegte es sich dann anders und stellte es gekippt.

Dass sie die Unruhe in sich spürte, lag nicht an ihr, sondern an den Umständen, mit denen sie eigentlich nicht so direkt etwas zu tun gehabt hatte.

Es ging um Bill.

Um seine Flucht. Um das Eingreifen John Sinclairs, und es ging letztendlich auch darum, dass sie beide keinen direkten Erfolg erzielt hatten, denn alle Mitglieder des Fanclubs waren entkommen.

Sheila hatte mit Bill nicht über ihre Sorgen reden wollen, um die Stimmung nicht zu zerstören, aber verschwunden waren die schweren Gedanken nicht.

Im Gegenteil, jetzt kehrten sie zurück. Sie belasteten Sheila, sie drückten auf ihr Gemüt. Sie machten ihr Angst, und das wirklich recht großzügig geschnittene Schlafzimmer schien sich immer mehr in eine Zelle zu verwandeln.

Sie ließ ihren Blick über das leere Doppelbett gleiten und wünschte sich Bill herbei. Sie dachte auch daran, ihn zu rufen, doch dann schüttelte sie über sich selbst den Kopf. Das war einfach lächerlich.

Schließlich war sie kein Teenager mehr, sondern eine erwachsene Frau, aber zugleich ein Mensch mit starken Gefühlen, das merkte sie immer deutlicher, denn die Unruhe stieg in ihr an.

Sie dachte sogar daran, sich wieder anzuziehen, doch damit hätte sie sich lächerlich gemacht und hätte auch für Bill keine passende und glaubhafte Ausrede gefunden.

Abwarten. Versuchen, das schlechte Gefühl zu unterdrücken, was nicht leicht war.

Sheila hatte ihre Uhr auf den Nachttisch gelegt. Er wurde vom honiggelben Licht einer Lampe bestreut. Die einzige Quelle, die im Raum Helligkeit abgab, aber sie reichte Sheila aus, um sich zu orientieren. Sie mochte es, wenn ein Schlafzimmer nicht zu hell war. Die Tür zum Bad hatte sie nicht geschlossen, so floss auch ein Teil des Lichts noch auf die hellen Fliesen.

Von Bill war im Haus nichts zu hören. Von Johnny ebenfalls nicht. Er lag im Bett und schlief. Bill würde noch durch das Haus gehen, nachschauen und sich auch um die Alarmanlage kümmern, die unbedingt angestellt werden musste.

Warum kam Bill denn nicht endlich?

Sheila wollte nicht die Starke spielen. Sie sehnte sich nach der Gesellschaft ihres Mannes und ging jetzt mit direkten Schritten auf die Tür zu.

Die Hand lag schon auf der Klinke, als Sheila innehielt!

Sie wusste selbst nicht, warum ein Schauer über ihren Körper rann, es war einfach so. Sie stand da, ohne sich zu bewegen, die Sinne aber hoch angespannt.

Sie empfand es selbst als ungewöhnlich, dass sie die Tür nicht öffnete, aber etwas hielt sie zurück.

Sie brachte ihren Kopf nur so nahe an die Tür heran, dass sie das Ohr gegen das Holz legen konnte, um zu lauschen.

Es war im Haus doch nicht so ruhig, wie sie es sich gedacht hatte. Irgendetwas lief da falsch. Eine seltsame Ruhe, die nicht ganz stimmte. Sheila hatte das Gefühl, dass jemand dabei war, durch das Haus zu schleichen, und das konnte auf keinen Fall Bill sein.

Dann hörte sie das Flüstern!

Es klang direkt vor der Tür auf. Ein zischelndes Geräusch, das sie nicht einordnen konnte. Es mochte ein Flüstern sein, aber…

Der Gedanke riss!

Etwas anderes passierte.

Die Tür flog nach innen!

Sheila wurde völlig überrascht. Die Tür war mit Wucht aufgestoßen worden und so schnell, dass es ihr nicht gelang, ihr zu entwischen.

Zwar zuckte sie noch zurück, aber das brachte auch nichts ein. Sie bekam den Treffer trotzdem voll mit.

Ihr Kopf schien zu zerspringen. Sie konnte sich auch nicht auf den Beinen halten. Der Druck fegte sie regelrecht zurück, und es gab nichts auf dem Weg nach hinten, an dem sie Halt fand.

Bis sie das Bett erreichte!

Sie prallte gegen das Unterteil. Es war nur ein kurzer Druck in Höhe der Waden, dann kippte sie nach hinten, als hätte man ihr einen Stoß gegeben.

Sie landete auf dem Rücken und fiel weich auf den Leinenbezug und die Matratze. Sie federte für einen Moment in die Höhe, kippte wieder zurück, wollte sich dann mit den Ellbogen aufstemmen und schaffte es nur halb, denn das Unheil war bereits da.

Das Unheil in Form zweier junger Männer, die die Tür so wuchtig aufgestoßen hatten. Erst jetzt spürte Sheila, dass sie an der Stirn getroffen worden war. Da zuckten auch Schmerzen durch ihren Kopf und beeinträchtigten ihr Denken. Sie hörte sich selbst stöhnen, aber die beiden Eindringlinge waren alles andere als eine Einbildung. Es gab sie wirklich, und sie waren ihr fremd.

Durch die Rückenlage kamen sie Sheila viel größer vor. Sie waren trotzdem unterschiedlich groß.

Der kleinere der beiden hatte sehr kurze, dichte Haare. Sie lagen wie ein Pelz auf seinem Kopf. Den eingeschnittenen Totenkopf sah Sheila nicht.

Der zweite Typ war von der Gestalt her größer und wuchtiger. Man sah ihm an, dass er Spaß an der Gewalt fand. Ein böser Ausdruck lag in seinen Augen. Seine Wut ließ sich kaum zügeln. Beide sahen verschwitzt aus und rochen auch so.

Sie ließen es zu, dass sich Sheila aufrichtete. Während sie das noch tat, bewegten sich auch die Eindringlinge. Sie griffen in die Taschen ihrer kurzen Jacken und holten die Totenkopfmasken hervor, die sie geschickt über ihre Köpfe streiften.

Plötzlich sahen sie völlig anders aus. Zum Fürchten, zum Angst einflößen. Die Masken hatten aus ihnen groteske Gestalten gemacht, die auch bei Halloween auftreten konnten.

Nur war Halloween Spaß, und das hier war Ernst. Auch Sheila hatte das längst begriffen. Sie brauchte die Typen auch nicht zu kennen, es reichte, wenn Bill sie kannte, und jetzt wusste sie, woher sie kamen. Es waren die Mitglieder des Fanclubs für einen Massenmörder, denn Bill hatte Sheila von deren Verkleidung berichtet.

Es war typisch für sie, dass sie auch in diesen Augenblicken an ihren Mann dachte und ihre Worte nicht mehr zurückhalten konnte. »Was ist mit Bill?«

Paul Litcomb antwortete. »Du brauchst dir um das Arschloch keine Sorgen zu machen. Er ist in guter Obhut. In einer ebenso guten Obhut wie du es bei uns sein wirst.«

Sheila musste sich zwingen, nicht immer auf die bleichen Totenschädel zu schauen, die allerdings nicht nur bleich waren, denn dunkelgraue Streifen liefen wie kleine zittrige Rinnsale über die künstliche Haut hinweg und verliefen sich in den Falten, die ebenfalls in die Masse eingefräst waren.

Sheila gab ihrer Stimme wieder einen härteren Klang und war froh darüber, dass sie es auch schaffte. »Was soll das bedeuten?«

»Wir nehmen dich mit!«

»Und wohin?«

»Zu ihm!«

»Zu meinem Mann also?«

»Ja.«

Sheila hatte sich innerlich darauf eingestellt, sich zu wehren. Kampflos hätte sie sich nicht ergeben.

Jetzt dachte sie anders darüber, denn sie glaubte den Eindringlingen, dass man sie zu Bill bringen würde.

Mit einem Ruck stand sie. »Ich gehe freiwillig mit euch!«

»Sehr wohl, Madam, dann kommen Sie…«

***

Es gab noch jemand im Haus, für den der Schlaf kein Thema war. Das war Johnny Conolly, der sich zwar in sein Zimmer zurückgezogen hatte, aber nicht daran dachte, sich hinzulegen und zu schlafen.

Er tat etwas völlig Ungewöhnliches. Keine Musik und auch kein Licht. Und er zog auch das Rollo nicht vor sein Fenster. Dafür öffnete er es, zog es aber nicht weit auf, sondern nur spaltbreit.

Er wollte zunächst mal im Dunkeln bleiben, um besser nachdenken zu können. Das Licht und auch die Musik hätten ihn nur abgelenkt. Johnny war an einem Punkt angelangt, über den er eigentlich hätte lächeln müssen, weil er sein Verhalten selbst nicht so recht begriff, doch dieses Lächeln wäre ihm auf den Lippen gefroren, weil die Dinge keinen Spaßfaktor besaßen.

Da gab es etwas, was ihn irritierte, und das hing nicht mit ihm zusammen, sondern mit seinen Eltern.

Zwar hatten sie locker im Garten zusammengesessen, doch Johnny hatte das Gefühl gehabt, dass die Lockerheit nur gespielt war. Auf keinen Fall war sie so echt gewesen wie an anderen Sommerabenden, die er schon zusammen mit seinen Eltern erlebt hatte. Es hatte Probleme gegeben. Das musste nicht auf einen Ehestreit hindeuten, das konnte ebenso gut andere Gründe haben.

Wahrscheinlich hatte sich sein Vater wieder in Dinge eingemischt, die sich letztendlich als sehr gefährlich erwiesen hatten. Das war ihm bekannt. Außerdem hatte er selbst oft genug in der Klemme gesteckt, weil auch er auf der Liste bestimmter Gegner ganz oben stand. Es hatte Zeiten gegeben, da war er von der menschlichen Wölfin Nadine Berger beschützt worden, aber diese Zeiten waren vorbei. Nadine lebte auf Avalon, und Johnny hatte sich in den letzten Jahren allein durchschlagen müssen. Die Gefahren waren nach wie vor da. Sie ließen sich auch nicht abstellen, weil sich sein Vater - auch berufsbedingt - zu stark einsetzte. Er war derjenige, der immer nach Fällen suchte, auch welche fand und darüber Berichte schrieb.

Zwangsläufig hatte er sich zahlreiche Feinde geschaffen. Ès kamen auch immer wieder welche hinzu, und Johnny war auch das Verhalten seiner Mutter bekannt, die jedes Mal Höllenängste durchlitt, wenn ihr Mann Bill mal wieder auf Tour war.

Deshalb war es möglich, dass sie sich an diesem Abend wieder über einen bestimmten Fall unterhalten hatten, aber ihren Sohn nicht damit belästigen wollten.

Johnny hatte auch keine entsprechenden Fragen gestellt. Er war einfach zu müde gewesen. Jetzt allerdings, in der Stille des Zimmers, geriet er schon ins Grübeln. Er hätte doch fragen sollen, denn irgendwas war vorgefallen.

Johnny war so sehr mit seinen Gedanken beschäftigt, dass er keinen Schlaf fand und die Müdigkeit sich wieder zurückzog. So hockte er in seinem Zimmer und schaute in die graue Dunkelheit hinein, die sich wie ein Filz über den Raum gelegt hatte, aber nicht alles verschluckte, sodass er in der Lage war, bestimmte Möbelstücke zu sehen und auch dem leicht fluoreszierendem Blick des Monitors nicht ausweichen konnte, der auf seinem Schreibtisch stand.

Etwas störte ihn! Es störte ihn sogar gewaltig, obwohl ja nichts passiert war, was ihn hätte stören können. Für ihn war es vertrackt, und er suchte nach einer Lösung.

Zurückgehen, mit den Eltern reden? Das konnte er tun, aber er nahm davon Abstand, weil er sich möglicherweise lächerlich gemacht hätte. Vielleicht am anderen Morgen. Wenn ein Mensch mal über ein Problem geschlafen hatte, sah das immer anders aus, da war er auch in der Lage, bestimmte Dinge klarer zu sehen.

Die nächtliche Stille nahm Johnny ebenfalls als normal wahr. Damit hatte er nicht die geringsten Probleme, er kannte sie. Nur kam sie ihm in dieser Nacht anders vor, wobei er durchaus davon ausging, dass er sich auch alles einbildete.

Genau bis zu dem Zeitpunkt, als er das Geräusch hörte, das nicht in seinem Zimmer zu hören war.

Draußen war etwas geschehen, das nicht in diese Nacht hineinpasste.

Mit einer schnellen Bewegung stand Johnny auf und blieb vor dem Fenster stehen. Behutsam zog er den Flügel weiter auf. Die leicht abgekühlte Luft umfächerte sein Gesicht. Er nahm die Gerüche des Gartens auf. Er roch das Gras, das einen so wunderbaren Geruch abgab, der seine Nase füllte. Johnny mochte den Geruch, weil er ihn an das Landleben erinnerte, aber im Moment konzentrierte er sich auf etwas anderes und spürte auch, wie ein leichter Schauer über seine Haut glitt.

Er hörte nichts.

Er sah auch nichts. Abgesehen von dieser tiefen Dunkelheit, die den Garten umschlang.

Habe ich mich geirrt?, dachte er. Ist alles nur Einbildung?

Er wollte es nicht glauben. Seine Nerven waren nicht überspannt. Er bildete sich nichts ein.

Etwa zwei Minuten blieb Johnny stehen und war dann leicht enttäuscht, dass ihm nichts mehr an die Ohren drang. Die Nacht war da, sie blieb da und ebenfalls die Stille.

Johnny zog sich wieder zurück. Er wusste nicht, ob er sich selbst einen Narren schelten sollte und ob es nicht besser war, wenn er sich ins Bett legte und einfach über die Probleme nur lachte.

Das Lachen verging ihm, als er wieder einen Laut vernahm. Diesmal im Haus!

Johnny atmete tief durch. Er hatte den Laut nicht identifizieren können, doch er bezweifelte, dass ihn seine Eltern verursacht hatten. Sie bewegten sich lockerer durch ihr eigenes Haus, sie redeten auch miteinander, und zwar mit normaler Lautstärke. Was er zu hören geglaubt hatte, war etwas anderes gewesen. Eine halb laute Stimme.

Johnny wunderte sich, als er die Tür erreichte. Er blieb für einen Moment davor stehen und neigte sein Ohr gegen das Holz.

Nichts mehr…

Aber Johnny misstraute der Stille. Er presste die Lippen zusammen und legte seine Hand auf die Klinke, die er langsam nach unten drückte.

Sehr behutsam zog er die Tür auf. Er schaute kurz in den Flur, in dem wie immer die Notbeleuchtung brannte und sogar ziemlich weit nach unten gedimmt worden war.

Leer…

Johnnys Lippen zuckten leicht. Ein Zeichen, dass er mit diesem Blick nicht zufrieden war. Er wollte es nicht glauben und merkte auch, dass seine innere Spannung, gestiegen war. Es ließ darauf schließen, dass er dicht vor einer Lösung stand. Er musste nur noch den letzten Schritt nach vorn gehen, um beruhigter sein zu können, was der Junge zumindest hoffte.

Der erste Schritt!

Zugleich zog er die Tür etwas weiter auf, um sich mehr Platz zu schaffen.

Dann der zweite…

Im Ansatz blieb er stecken, denn plötzlich hörte er das Flüstern. Das stammte weder von seinem Vater noch von seiner Mutter.

Sein Zimmer lag in einem abgeteilten Bereich des Bungalows. Dazu gehörte auch der kleine Flur.

Um dorthin zu gelangen, wo sich seine Eltern zumeist aufhielten, musste er ein paar Schritte laufen, bis er eine Gangecke erreichte, um von dort in den längeren Flur schauen zu können.

Johnny trug noch seine weichen Schuhe. Sie erlaubten ihm ein beinahe lautloses Gehen, was er auch ausnutzte. Er gelangte sehr schnell an die Ecke, drehte den Kopf nach rechts und spähte in den anderen Gang hinein.

Sein Herzschlag beschleunigte sich. Er raste, und zugleich stieg ihm das Blut in den Kopf. An dem längeren Flur befand sich das geräumige Schlafzimmer seiner Eltern, und das war verlassen worden.

Johnny konnte nicht glauben, was er sah. Seine Mutter ging zwischen zwei Typen und wurde wie eine Gefangene abgeführt. Diese Typen waren normale Menschen, doch es kam noch etwas hinzu, was ihn praktisch aus der Bahn warf.

Diese Eindringlinge hatten tatsächlich Totenschädelmasken über ihre Köpfe gezogen. Sie sahen künstlich aus, aber sie konnten schon Angst einflößen, und diese Masken erinnerten ihn mehr an Halloween. Die Zeit würde erst in einigen Wochen kommen. Im Moment war Sommer. Da dachte niemand an Halloween. Also mussten die Masken einen anderen Sinn haben. Er machte sich darüber keine großen Gedanken. Stattdessen überlegte er fieberhaft wie er es schaffen konnte, seiner Mutter beizustehen.

Er dachte auch an seinen Vater. Der war nicht zu sehen. Johnny konnte sich vorstellen, dass man ihn schon ausgeschaltet hatte. Jetzt war er der Einzige hier im Haus, der sich noch frei bewegen konnte.

Es war nicht leicht für ihn, den Impuls des Helfenwollens zu unterdrücken. Am liebsten wäre er losgelaufen und hätte sich auf die beiden Typen gestützt.

Nur brachte es ihm nicht viel ein, wenn er seinen Emotionen freien Lauf ließ. Wenn diese beide Typen Waffen trugen, sah er schwach aus. Dann würde auch er zu einem Gefangenen werden.

Johnny konnte nur helfen, wenn er sich zurückzog, nachdachte, und dann das Richtige tat.

Er atmete tief durch. Er musste sich beruhigen. Er durfte nicht schreien und einfach losrennen, sondern musste cool bis in die letzte Haarspitze bleiben.

Er hatte nur wenige Sekunden in dieser Lauerstellung gestanden, während ihm so viel durch den Kopf geschossen war. Seine Mutter und die beiden Totenköpfe waren dann verschwunden, und Johnny fragte sich, wohin sie wohl gingen.

Nach draußen? War das eine Entführung, die letztendlich in einer Erpressung enden sollte? Oder blieben sie im Haus und lenkten von hier aus ihre Aktivitäten?

Johnny blieb noch auf der Türschwelle stehen. Er war auch weiterhin voll konzentriert und wartete darauf, dass er eine Tür ins Schloss fallen hörte.

Es passierte nicht. Die Typen blieben im Haus und…

Jemand kam!

Zum Glück hatte Johnny noch in die gleiche Richtung geschaut. So sah er wie der Mann um die Ecke bog. Auch er trug diese verdammte Maske, die im schummerigen Licht noch schauriger aussah. Der Mann war recht groß und kräftig. Wahrscheinlich hatte er die Aufgabe übernommen, das Haus zu durchsuchen.

Es war nicht unbedingt Feigheit, die Johnny zum Rückzug zwang. Bevor der verfluchte Typ den Flur noch richtig betreten hatte, zog sich Johnny in sein Zimmer zurück. Er musste jetzt schneller sein als der andere. Johnny blieb dabei ruhig. Er schloss die Tür, schloss sie aber nicht ab, machte auch kein Licht und eilte mit kleinen Schritten auf das Fenster zu. Es war für ihn die vorläufige Rettung.

Er zog es auf.

Kein Geräusch, das ihn hätte verraten können. Die Nacht war jetzt sein Ziel. Nicht erst einmal war Johnny durch das Fenster seines Zimmers geklettert. Damals allerdings aus anderen Motiven, die wohl jeder junge Mann verfolgte, der sich in der Nacht etwas Spaß verschaffen wollte, ohne dass die Eltern etwas davon merkten.

Johnny besaß noch die Erfahrung, die er auch sofort umsetzte. Für ihn gab es keine Probleme, in den Garten zu steigen. Er stieß nichts um, er verursachte kaum Geräusche, er war wie ein Schatten, der in die Dunkelheit abtauchte.

Johnny besaß noch die Nerven, von außen das Fenster so weit zuzuziehen, dass es aussah, als wäre es geschlossen.

Jetzt ging es ihm besser…

Er blieb an der Mauer unter dem Fenster hocken, zählte langsam bis zehn, dann schob er sich vorsichtig in die Höhe, um über die Fensterbank hinweg in das Zimmer zu spähen. Er rechnete stark damit, dass dort etwas passieren würde, und richtig, die Tür wurde von außen aufgestoßen.

Viel erkannte Johnny nicht. Er sah nur einen Schatten, der sich in das Zimmer hineinbewegte, aber stets nahe der Tür blieb. Für einen Moment wurde es im Raum hell.

Sofort tauchte Johnny ab und kroch an der Hauswand entlang vom Fenster weg. Er wollte nicht entdeckt werden, wenn es dem Typen einfiel, einen Blick nach draußen zu werfen.

Johnny blieb auf dem Boden hocken und beobachtete den hellen Lichtstrahl, der aus dem Fenster fiel und sich davor verteilte. Er holte einige abgestellte Gartengeräte aus dem Dunkeln und versah auch eine erste Reihe von kleinen Büschen mit seinem Schimmer.

Mehr passierte nicht. Das Fenster wurde nicht geöffnet. Dann war dem Totenschädel auch nicht aufgefallen, dass Johnny es nur angelehnt hatte.

Dennoch wurden ihm die folgenden Sekunden lang, und er war froh, als das Licht erlosch. Jetzt konnte er davon ausgehen, dass sich der Totenschädel zurückziehen würde.

Dennoch wartete er eine Minute lang, bis er sich wieder in die Höhe stemmte. Trotz seiner Eile vorhin hatte Johnny das Wichtigste nicht vergessen. Er wollte und musste etwas tun. Aus diesem Grund hatte er kurz vor dem Ausstieg sein Handy geschnappt und mit nach draußen genommen.

Er wollte in der unbequemen Haltung nicht bleiben und stemmte sich in die Höhe. Sein Herz schlug schon noch schneller, aber er riss sich zusammen. Johnny hatte das Handy eigentlich aufladen wollen. Zum Glück besaß es noch genügend Saft, um den einen oder anderen Anruf durchstehen zu können.

Die Lösung befand sich bereits in seinem Kopf. Für ihn gab es nur einen Menschen, der jetzt noch etwas reißen konnte. Und der musste so schnell wie möglich hier erscheinen.

Der Mann war sein Patenonkel John Sinclair!

***

Hatten wir einen Fehler begangen?

Ich wusste es nicht. Es konnte sein, aber ich hätte auch nicht gewusst, was wir hätten besser machen können. In dieser Nacht waren unsere Möglichkeiten begrenzt. Wir kannten nur einen Namen, und um den würden wir uns später kümmern.

Trotzdem war ich unzufrieden.

Ich lag im Bett. Die Augen standen offen. Der Blick war gegen die Decke gerichtet, und ich konnte einfach nicht schlafen, weil sich die Gedanken Mühlrad ähnlich durch meinen Kopf drehten und mir mein Unterbewusstsein mitteilte, dass ich etwas falsch gemacht oder übersehen hatte. Je länger ich darüber nachdachte, umso unruhiger wurde ich, und umso mehr regte ich mich auf.

Was war da nicht richtig?

Ich hatte keine Ahnung, aber irgendwie hatte sich das Wissen in mir festgesetzt, dass die Nacht noch nicht beendet war. Vom zeitlichen Ablauf her sowieso nicht, es kam nur noch hinzu, dass sich noch etwas ereignen würde.

Manchmal glaubt man nur, wach zu liegen, und dann schläft man doch ein. So erging es mir. Ich hatte das Gefühl gehabt, wach zu sein, aber ich war trotzdem eingeschlafen und schreckte in die Höhe, als sich das Telefon meldete.

Im ersten Augenblick war ich durcheinander, sagte irgendeinen Quatsch und verzog das Gesicht, weil dieses in der Stille so überlaute Geräusch meine Ohren malträtierte. Es war auch ganz klar, denn das Telefon stand ja neben mir.

Ich hob ab.

Bevor ich dazu kam, noch etwas zu sagen, hörte ich bereits die gehetzt klingende Flüsterstimme.

»John…?«

Ich war trotzdem vorsichtig. »Wer will das wissen?«

»Ich - Johnny!«

Einen Nachnamen brauchte mein Patenkind nicht zu sagen. Plötzlich schoss es mir siedend heiß durch den Kopf, und all meine Vorstellungen, unter denen ich noch vor kurzer Zeit gelitten hatte, nahmen plötzlich wieder Gestalt an.

Wenn Johnny um diese Zeit anrief, dann gab es Probleme. Sogar sehr große, denn ansonsten hätte Sheila oder Bill angerufen.

»Okay, was ist los?«

»Du musst kommen, John.«

»Wohin?«

»Zu uns!«

»Was ist passiert?«

Johnny gab mir einen kurzen und präzisen Bericht. Ich musste mich anstrengen, um alles zu verstehen, weil er so leise sprach und seine Stimme auch zitterte, aber er konzentrierte sich auf das Wesentliche, und so erfuhr ich von dem Überfall auf meine Freunde.

»Das waren welche mit Totenköpfen…«

»Ich kenne sie.«

»Wieso?« keuchte Johnny.

»Weil dein Vater und ich schon mit ihnen zu tun hatten. Es passierte in dieser Nacht.«

»Mir hat man davon nichts gesagt, John.«

»Das kann ich mir denken.«

»Aber du kommst?«

»Klar.«

»Dann nimm einen anderen Weg. Ich weiß nicht, ob sie über Monitor die Einfahrt beobachten…«

»Moment mal, Johnny. Hast du gesehen, wie viele es waren, die eingebrochen sind?«

»Nein, ich sah nur zwei.«

»Rechne mit fünf Personen.«

Johnny erschrak. Er war für einen Moment nicht in der Lage, etwas zu sagen. Dann aber hatte er sich gefangen und flüsterte: »Okay, danke, dass du es mir gesagt hast. Jetzt will ich dir nur noch sagen, wo wir uns am besten treffen…«

Ich hörte zu und dachte dabei daran, dass meine Unruhe nicht grundlos hochgekeimt war.

Die Nacht war noch nicht zu Ende. Leider nicht. Und ich wusste auch nicht, wie das Ende aussehen würde…

***

Bill Conolly war nach dem harten Treffer nicht bewusstlos geworden. Der Schlag hatte ihn ja nicht am Kopf erwischt. Aber so unvorbereitet erwischt zu werden, das war beinahe schon schlimmer als in eine tiefe Bewusstlosigkeit zu fallen.

Da hatte Bill schon seine Probleme. Die Schmerzen breiteten sich aus und erreichten seine Brust.

Das Atmen fiel ihm schwer. Es glich mehr einem Würgen, und er sah nicht besonders viel von seiner Umgebung, obwohl er die Augen offen hielt.

Bill kam sich vor, als würde er durch einen Nebel geschleift, aus dem nur hin und wieder Gesichter erschienen, die sich aber schnell wieder auflösten.

Normal gehen konnte er auch nicht. Hätte er es versucht, er wäre zusammengebrochen, denn sein Körper war einfach zu kraftlos.

Sie schleppten ihn durch das Haus, und Bill sah nicht, wohin sie ihn schafften. Dann fiel eine Tür zu. Das Geräusch hörte er schon, danach umschwirrten ihn Stimmen, und dann fiel er zurück, weil sie ihn weggestoßen hatten.

Bill landete nicht auf einem harten Boden. Er fiel weich und federte dabei noch zwei Mal, bevor er zur Ruhe kam.

Die Stimmen um ihn herum verschwanden nicht. Er hörte auch die der Frau, und es gab keine tiefe Dunkelheit. Als er die Augen etwas öffnete, bemerkte er schon den hellen Schein. Nur konzentrierte er sich nicht auf ihn und die Umgebung, sondern beschäftigte sich mit sich selbst. Einige Male sprachen die Typen so laut, dass er Wortfetzen verstand, unter anderem auch den Namen seiner Frau.

Das gab Bill einen Stich. Ihn hatten sie, aber Sheila würden sie auch bekommen.

Erst jetzt kam Bill die gesamte Tragweite seiner Lage zu Bewusstsein. Er war ausgeschaltet worden.

Sie hatten ihn fertig gemacht und somit das größte Hindernis aus dem Weg geschafft. Sheila würde sich vielleicht wehren, was er nicht hoffte, denn er wollte nicht, dass sich seine Frau verletzte.

Aber es gab noch jemanden im Haus. Johnny befand sich in seinem Zimmer. Mit ihm mussten sie auch fertig werden, und Johnny war zudem völlig ahnungslos. Sie würden ihn überraschen und überwältigen.

Bill traute dem Fanclub alles zu. Wer einen Massenmörder verehrte, der war zu allem fähig. Dabei war es auch fraglich, ob es nur bei der Verehrung blieb und die Gruppe nicht einen Weg gefunden hatte, um mit ihm in Kontakt zu treten.

Langsam ordneten sich seine Gedanken. Aber die verdammten Schmerzen waren noch immer vorhanden. Sein gesamter Unterleib schien in Flammen zu stehen, die zum Glück nicht mehr so stark waren wie zu Beginn.

Aber auch jetzt hatte Bill damit genug zu kämpfen. Ein normales Luftholen war noch nicht möglich.

Auf der Hälfte stoppte er. Da hatte er dann das Gefühl, dass man in seiner Brust eine Mauer aufgebaut hatte, die nicht so leicht zu durchdringen war.

Trotzdem war Bill nicht mehr so schwach wie an der Tür. Er merkte jetzt auch, wo er sich befand.

Man hatte ihn in sein Arbeitszimmer geschafft und dort in einen Sessel geworfen. In ihm lag er mehr als er saß. Seine Arme lagen schwach auf den mit Leder bespannten Lehnen, und Bill hatte noch nicht die Kraft, sich in die Höhe zu stemmen und sich normal hinzusetzen.

Er hörte die Stimmen um sich herum. Er sah auch die Gestalten, zwar noch nicht scharf, sondern mehr schattenhaft, aber die verdammten Schädel waren nicht zu übersehen. Sie wirkten weiterhin schaurig und zugleich grotesk und auch völlig unpassend.

Ein Spaß war das nicht, und auch das weitere Vorgehen würde kein Spaß sein, das stand für Bill fest.

Endlich rutschte Bill auf der glatten Sitzfläche nach oben und auch der Lehne entgegen, die er als Stütze im Rücken spürte, was ihm gut tat. Das Würgen hielt sich jetzt auch in Grenzen, und wenn er seinen Atem unter Kontrolle bekam und sich nicht zu stark bewegte, konnte er zunächst damit leben.

Sein Blick fiel auf die Gestalt vor ihm. Die beiden Schreibtischleuchten waren eingeschaltet worden. Ihr Licht verteilte sich im Raum und floss auch über, den widerlichen Totenschädel aus Kunststoff, der das wahre Gesicht verbarg.

Aber Bill wusste, dass die Frau vor ihm stand, die ihn so eiskalt reingelegt hatte. Sie bewegte jetzt ihre Arme und zerrte sich das graue Ding vom Gesicht weg.

»Wieder da, Conolly?« Die Fragerin legte ihre zusammengedrückte Maske auf den nahen Schreibtisch.

»Ich war nie weg.«

»Aber dir ging es schlecht!«

»Kann man wohl sagen.«

Die Frau lachte. »Du bist selbst schuld, warum hast du dich auch so angestellt? Das hätten wir ja noch akzeptiert, aber du hast etwas getan, was uns gar nicht passt. Du hast dir eine Rückendeckung verschafft, was nicht abgesprochen war. Wenn sich jemand nicht an Zusagen hält, werden wir sauer.«

»Ich habe nichts getan.«

Die Frau sagte nichts. Sie schaute Bill nur an und schien nicht zu wissen, ob sie lachen oder weinen sollte. Dann schüttelte sie den Kopf. »Das kann doch nicht wahr sein, verdammt. Willst du uns noch in deiner Lage verarschen?«

»Das hatte ich nicht vor. Aber es ist so wie ich es gesagt hatte«, flüsterte Bill und war froh, den Satz über die Lippen gebracht zu haben, ohne dass ihm übel geworden war.

Aus dem Mund der Frau drang so etwas wie ein böses Knurren. Sie schüttelte ihren Kopf. Es sah auch so aus, als wollte sie durchdrehen und sich auf Bill stürzen, aber sie riss sich zusammen und kam wieder zur Sache.

»Wer ist der Mann gewesen?«

»Ein Freund.«

»Wie heißt er?«

Bill merkte die Welle der Übelkeit, die wieder von seinem Magen her in die Höhe stieg, und er war im ersten Moment nicht in der Lage zu sprechen.

»Sag es!«

Bill erlebte einen kurzen Schweißausbruch. Er umklammerte mit seinen Fingern die beiden Lehnen und brachte nur mühsam den Namen über die Lippen. »John Sinclair…«

Zuerst war es still, weil die Fragerin überhaupt nicht reagierte. Dann drang ein Knurren aus ihrem Mund, obwohl sie die Lippen geschlossen hielt.

»Sinclair…«

»Ja.«

Sie lachte. »Wie hätte es auch anders sein können. Natürlich Sinclair. Ich hatte ganz vergessen, dass er dein Kumpan ist.«

»Nicht Kumpan, sondern Freund.«

»Du hast Schiss gehabt, Schreiberling. Deshalb hast du ihn gewarnt - oder nicht?«

»Das habe ich nicht getan.«

»Wer dann?«

Bill wollte die Wahrheit nicht sagen, um Sheila nicht in die Klemme zu bringen »Ich habe keine Ahnung, aber ich bin es nicht gewesen. Kann sein, dass John…«

Ellen Hardy beugte sich vor. Bill sah ihr Gesicht dicht vor seinem. Auch sie hatte sich an der Lehne abgestützt. »Nichts kann sein!«, flüsterte sie scharf. »Ich lasse mich nicht von dir verarschen. Oder ist Sinclair Hellseher?«

»Ist er nicht.«

Sie zielte mit zwei Fingern auf seine Augen, die Bill schnell schloss. »Wer also?«

»Keine Ahnung.«

Er spürte die Berührungen auf seinen Augendeckeln und dicht über den Wimpern. »Wer…?«

Auch wenn sie Ernst machte, Bill wollte seine Frau nicht verraten. Zum Glück kam es dazu nicht mehr, denn Ellen Hardy wurde abgelenkt, weil jemand die Tür geöffnet hatte.

Bill zwinkerte und sah, dass er für die Frau uninteressant geworden war. Sie drehte sich um, weil sie in eine bestimmte Richtung schauen wollte, in die auch der Reporter sah und seinen Kopf recken musste, um den Blick über den im Weg stehenden Schreibtisch schweifen zu lassen.

Die Tür stand noch immer offen. So war der Platz vorhanden, um die Frau in das Arbeitszimmer zu schieben, der leider die Flucht nicht gelungen war.

Sheila übertrat mit hoch gerecktem Kopf das Arbeitszimmer. Sie wirkte nicht wie ein Mensch, der aufgegeben hatte, auch wenn ihre Arme festgehalten wurden.

Ellen Hardy lachte. »Da ist sie ja. Super, danke, dass ihr für die Familienzusammenführung gesorgt habt. Ihr könnte sie jetzt loslassen. Sie wird bestimmt nicht fliehen.«

»Keine Sorge!« erklärte Sheila, »ich bleibe bei meinem Mann.« Sie warf Bill einen besorgten Blick zu, denn sie hatte erkannt, dass es ihm nicht eben gut ging.

Bill, der den Blick aufgefangen hatte, lächelte knapp und meinte: »Ich lebe noch.«

»Ja, das ist gut«, sagte Sheila. »Sie werden sich auch hüten, uns zu töten.«

»Sind Sie sich da sicher?« fragte Ellen Hardy und ging lässig auf Sheila zu.

»Wer sind Sie?«

»Du kannst Ellen sagen.«

»Danke, verzichte.«

Die Mundpartie der Frau verzog sich, weil ein Wutstoß in ihr hochgefahren war. Es sah sogar so aus, als wollte sie sich auf Sheila stürzen, um sie niederzuschlagen. »Du verdammtes arrogantes Miststück. Wer glaubst du eigentlich, wer du bist? Nicht bei dir spielt die Musik, sondern hier bei mir. Das sollte in deinen Schädel endlich mal reingehen. Du und dein Mann - ihr habt hier nichts mehr zu sagen. Und wenn wir mit euch fertig sind, wird nur mehr Asche zurückbleiben, denn wir werden diese verdammte Bude abfackeln.«

Bill und Sheila erschraken, wurden blass, und Bill wollte etwas sagen, doch seine Frau kam ihm zuvor.

»Bitte, was haben wir Ihnen getan?«

»Du wohl nicht, aber er!« Ellen fuhr herum, und ihr ausgestreckter Arm deutete dabei auf den Reporter.

»Was wollt ihr?«

»Dein Mann hat uns verraten. Wir wollten ganz normal mit ihm zusammenarbeiten, das war nicht möglich. Er hat sich geweigert, über uns zu schreiben. Er wollte uns nicht in der Presse haben, obwohl die Geschichte einmalig geworden wäre. Aber dein Mann war einfach zu arrogant, eben wie du es bist.«

»Er wird seine Gründe gehabt haben.«

»Klar, aber wir denken anders. Und wir hätten das vielleicht noch verstanden, aber es kam noch etwas anderes hinzu, das uns gar nicht gefallen konnte.« Ellen trat wieder näher an Sheila heran, während sich die vier Männer im Zimmer verteilt hatten. »Dein Mann hat uns verraten, reingelegt. Er hat gesagt, dass er allein kommen würde. Das ist er auch, aber später erschien plötzlich noch jemand, dieser Sinclair, den er sich als Rückendeckung geholt hat, und da sind wir eben verdammt sauer geworden.«

»Er hat euch nicht verraten«, erklärte Sheila.

»Ach? Das weißt du?«

»Ja.«

»Dann…«

Bill hatte zugehört und mischte sich jetzt ein. »Bitte, Sheila«, rief er, »bitte, halte den Mund. Ich werde ihnen die Wahrheit sagen.«

Ellen Hardy hatte ihren Spaß. Sie drehte sich auf der Stelle und klatschte in die Hände. »Super, ich freue mich darauf. Endlich hört man die Wahrheit.«

»Genau«, presste Bill hervor. »Alles stimmt, verflucht. Ich habe es getan. Ich wollte mir die nötige Rückendeckung verschaffen und habe meinem Freund erklärt, dass er…«

»Ich war es!«

Sheilas Stimme übertönte die ihres Mannes, und plötzlich war Ellen durcheinander. Sie schaute von Bill zu Sheila und umgekehrt. Freundlich war sie dabei nicht gerade und flüsterte mit heiserer Stimme: »He, wollt ihr mich verarschen?«

»Nein!«

»Halts Maul, Conolly!« Sie hatte genug von Bill und wandte sich an seine Frau. »Also, wie ist das gewesen? Ich will alles genau wissen. Wer hat was getan?«

»Ich habe John Sinclair angerufen!« erklärte Sheila.

»Bitte, nicht…« Bill wollte weiterreden. Er schaffte es nicht mehr. Er hatte sich dabei zu heftig bewegt, und wieder schossen die Schmerzen durch seinen Körper.

Sheila senkte den Kopf. »Ich bin es gewesen. Sie müssen mir glauben. Ich wollte nicht, dass mein Mann in die Falle rennt und dass ihm etwas passiert. Deshalb rief ich John Sinclair an und sorgte eben so für eine Rückendeckung. Das ist die Wahrheit.«

Ellen Hardy sagte nichts. Aber sie forschte im Gesicht der Frau, ob sie herausfinden konnte, dass alles stimmte, was ihr da gesagt worden war. Plötzlich lachte sie auf und nickte den beiden zu. »Ich glaube dir sogar, Sheila. Klar, du siehst mir auch aus wie das treu sorgende Weibchen, das seinen Ernährer nicht verlieren will. Du könntest direkt in eine dieser Soap operas hineintauchen. Das würde gar nicht auffallen. So sauber und clean du bist. Alle Achtung…«

»Sie irren.«

»Nein, nein, ich weiß schon, was ich sage. Du hast diesen Sinclair geholt. Ist psychologisch sogar verständlich. Er will die Sache wie ein Macho allein durchziehen, aber die Frau vergeht fast vor Angst um ihren Mann. Ein tolles Rollenspiel, das ich hasse!« Ellen schrie Sheila die letzten Worte ins Gesicht. »Ja, ich hasse das, verdammt! Ich will eine andere Welt. Wir wollen sie. Wir werden in seinem Sinne weitermachen, denn wir wissen genau, dass er hinter uns steht.«

»Wer?«

»Toby Truth!«

»Den kenne ich nicht!«

Ellen blickte Sheila verächtlich an. »Kann ich mir denken. Mit Heimchen wie mit dir hätte er auch nicht viel im Sinn gehabt. Er hätte dich vielleicht aufgeschlitzt…«

»Was sagen Sie da?«

»Vergiss es. Jedenfalls sind wir sein Fanclub. Toby ist unser Vorbild, verstehst du?«

»Nein, denn ich weiß nicht, wer er ist.«

»Er lebt nicht mehr.«

»Das ist schon gut«, flüsterte Sheila.

»Aber er ist trotzdem noch da. Toby war ein Massenmörder, verstehst du? Einer aus dem letzten Jahrhundert. Er hat fünf Menschen umgebracht und sie den Mächten der Dunkelheit geweiht. Aber einen wie ihn kann man nicht töten. Einen Teil von ihm gibt es noch. Er ist weiterhin vorhanden, und darum kümmern wir uns. So ist die Lage und nicht anders. Das solltest du wissen.«

Sheila musste zunächst schlucken, bevor sie etwas sagen konnte. »Ihr seid die Fans von einem Mörder?«

»Ja. Von Toby Truth!« Ellen Hardy sprach den Namen mit großem Nachdruck aus. »Wir alle wissen, dass er kein normaler Mensch gewesen ist. Er wusste schon, was er tat. Er hat sich auch im Dunstkreis eines Aleister Crowley bewegt, und seine Liebe galt der Dunkelheit. Es ist durchaus möglich, dass man ihm mit seinem Tod einen Gefallen getan hat. Für den Rest der Zeiten war er bei den meisten Menschen vergessen. Nur nicht bei uns, Sheila. Wir haben ihn wieder ausgegraben. Natürlich nur im übertragenen Sinn. Und er wird uns stärken. Darauf kannst du dich verlassen.«

»Und ihr wisst genau, wo das enden wird?«

»Klar.« Sie reckte ihr Kinn vor. »Auch wir sind der Dunkelheit zugetan und werden eine große Macht erhalten. Damals schon hat die Öffentlichkeit gezittert, das soll wiederkehren. Deshalb wollten wir deinen Mann engagieren, damit er über Toby schreibt. Aber er hat es vorgezogen, uns zu verraten, und deshalb wird er die Konsequenzen tragen müssen.«

Sheila wusste Bescheid. Auch wenn die Angst in ihr hoch stieg, hielt sie sich unter Kontrolle. Nur die Hände hatte sie zu Fäusten geballt, und sie musste auch mehrmals schlucken.

»Sie sind verrückt! Sie sind wahnsinnig!« Sheila konnte nicht anders reden. Die Frau vor ihr tat ihr sogar Leid. Es war einfach schlimm, auf welch einen Weg sich diese Gruppe begab. Das konnte nicht hingenommen werden. Was immer sie auch vorhatten, sie mussten gewarnt werden, und das wollte Sheila.

»Bitte«, flüsterte sie mit scharfer Stimme. »Bitte, ihr müsst es euch überlegen. Wenn das alles stimmt, woran ich auch glaube, dann ist das genau der falsche Weg. Viele haben es schon versucht, und viele Menschen haben dabei ihr Leben verloren. Man spielt nicht mit den Mächten der Dunkelheit. Sie sind zu gefährlich. Sie kennen nur ihren Vorteil. Ein Menschenleben ist für sie nichts wert. Himmel, das müssen Sie mir glauben. Kehren Sie um!«

»Nein!«

Sheila gab nicht auf. »Lassen Sie diesen Wahnsinn, bevor er Ihnen über den Kopf wächst. Lassen Sie die finsteren Mächte ruhen, sonst werden Sie bald unter der Erde liegen!«

In den Augen der Frau flammte es auf. Wenn Blicke brennen könnten, wäre aus Sheila schnell Asche geworden. Das war nicht der Fall, und so stand sie nach wie vor an der gleichen Stelle und wartete darauf, dass ihre Botschaft auf fruchtbaren Boden fiel.

»Verräter müssen sterben!«, flüsterte Ellen Hardy. »Du und dein Mann, ihr seid als Erste an der Reihe. Ihr werdet sterben. Ihr werdet verbrennen. Zusammen mit eurem Spießerbau hier. Noch heute, noch in dieser Nacht.« Sie beugte sich zurück und lachte scharf und kurz auf.

Danach gab sie den Befehl. »Und jetzt fesselt sie…«

***

Ich wusste, dass Johnny Conolly keinen Spaß gemacht hatte. Es brannte, und deshalb war ich gefahren wie der berühmte Henker. Obwohl London um diese Zeit verkehrsgünstig recht leer war, hatte ich trotzdem die Sirene aufs Dach geklemmt, um noch schneller voranzukommen. Ich wusste schließlich, mit wem ich es zu tun hatte. Die Szene im Hinterhof war dafür Beweis genug.

Die Abrollgeräusche der Reifen wurden vom Wimmern, der Sirene übertönt.

Wie der Schein aus einer fremden Geisterwelt huschte das zuckende Licht über die Straße und die Fassaden der Häuser hinweg und begleitete meine Reise zu den Conollys und zugleich ins Ungewisse.

Mit Johnny hatte ich den Plan kurz durchgesprochen, an den ich mich auch halten wollte. Ich würde nicht vor dem Haus der Conollys halten, sondern in einer Nebenstraße, wo Johnny mich erwartete.

Über Schleichwege würden wir dann zum Haus gelangen und dort versuchen, gewisse Dinge zu ändern.

Natürlich ließ ich die Sirene nicht bis zum Ziel heulen. In der Stille war sie leider meilenweit zu hören. Noch weit bevor ich das Ziel erreichte, ließ ich sie wieder verschwinden und fuhr normal weiter, wenn auch in einem recht schnellen Tempo.

Die zweite Morgenstunde ging bereits auf die dritte zu. Das war eine Zeit, in der die meisten Menschen im Tiefschlaf lagen. Da hatte sich der Fanclub schon eine für ihn günstige Spanne ausgesucht.

Die Straßen in diesem guten Wohnviertel waren tatsächlich leer. Ich hatte überall freie Bahn.

Ich ging vom Gas. Noch eine Kurve, dann fuhr ich in die Straße hinein, in der Johnny auf mich warten wollte.

Ich lenkte das Steuer nach links, erreichte die Straße und ließ für einen Moment das Fernlicht aufflammen, um dem Jungen so einen Gruß zu schicken. Ich sah ihn einen Moment später. Da löste er sich aus der Dunkelheit des Gehsteigs und lief auf die Straße, um mit beiden Armen zu winken.

Direkt neben ihm stoppte ich den Wagen und stieg aus.

Johnnys Gesicht war durch die Furcht gezeichnet, die ihn bedrückte.

Als ich das sah, schlug mein Herz schneller und ich fragte mit scharfer Stimme: »Ist was passiert?«

»Das weiß ich nicht, John.«

»Du bist immer hier gewesen?«

»Ich wusste ja nicht, wann du kommst. Aber ich habe Angst um meine Eltern.«

Das musst du auch!, dachte ich, sprach es jedoch nicht aus.

»Kommst du, John?«

»Klar doch!«

Ich überließ Johnny die Führung. Hier kannte sich der Junge aus und würde nicht erst suchen müssen so wie ich. Jetzt führte er mich, und ich dachte unwillkürlich daran, was Johnny, mein Patenkind, in seinem jungen Leben schon alles durchgemacht hatte. Es grenzte beinahe schon an ein Wunder, dass er so normal geblieben war.

Wir waren in einen kleinen Weg eingebogen, der im Winter sicherlich bei genauem Hinschauen zu sehen war. Im Sommer weniger, da war er nämlich von zwei Seiten zugewachsen. Die Zweige der Büsche und der darüber stehenden Bäume bildeten ein Dach, das kaum Sonnenlicht durchließ und in der Nacht finster wie der Schlund der Hölle war.

Beide mussten wir uns ducken, um nicht die Peitschenschläge der Zweige zu spüren. Johnny ging mit schnellen und zielsicheren Schritten. So schritten wir praktisch zwischen zwei Grundstücken entlang, die tief im Dunkeln lagen. Es mochte sein, dass hier und da eine Lampe ihr Licht verstreute, aber das blieb uns durch die dichte Bewachsung verborgen.

Johnny blieb plötzlich stehen. Er drehte sich. Dabei nickte er mir zu und deutete nach rechts. Viel war nicht zu sehen. Als Johnny begann, Zweige zur Seite zu schieben, tat ich es ihm nach, und ich sah, dass wir beide vor einem Zaun aus Maschendraht standen, der für uns kein Hindernis war.

»Liegt dahinter schon euer Grundstück?«

»Ja.«

»Und wo kommen wir raus?«

»An der Seite.«

»Gut. Aber wo müssen wir dann hin?«

Johnny dachte einen Moment nach. »Ich denke, dass sie meine Eltern in Dads Arbeitszimmer gebracht haben. Oder aber ins große Wohnzimmer. Das weiß ich nicht so genau.«

»Wie sieht es mit den Rollos aus?«

»Vor dem Wohnzimmerfenster sind sie zu.«

»Ganz? Oder kann man durchschauen?«

»Keine Ahnung. Ich habe es noch nicht versucht.«

»Dann komm.«

Ich dachte an die Überwachung durch die Kameras. Johnny hatte davon nicht gesprochen, demnach waren sie auch nicht wichtig. Über den Zaun zu klettern, war kein Problem. Das fing bei den Büschen an, die uns unbedingt zurückhalten wollten. Wir mussten ihre Zweige wie Draht zur Seite biegen. Dabei nahmen wir in Kauf, dass sie immer wieder zurückschnellten.

Nach einem sehr langen Schritt, den ich geduckt zurücklegte, fand mein Fuß sich auf einem weichen Rasen wieder. Ich blieb stehen und schaute nach vorn, wo Johnny sich bereits hinter einem hohen Topf zusammengeduckt hatte. Aus dem Gefäß wuchsen helle Margariten hervor und hatten sich zu einem riesigen Strauch ausgebreitet.

Ich ging zu Johnny und duckte mich ebenfalls. Er drehte mir seinen Kopf zu. Dann lächelte er.

»Was freut dich so?«

»Sie sind noch da.«

»Gut. Woher weißt du das?«

Er deutete mit dem rechten Arm an dem Topf vorbei. »Das Fenster, das du da siehst, gehört zu Dads Arbeitszimmer. Sie haben das Rollo nicht davorgezogen, sondern nur von innen die Vorhänge, und die schließen auch nicht ganz dicht. Da schimmert das Licht durch.«

»Super.«

»Ich schaue mal nach.«

Bevor ich noch etwas sagen konnte, war der Junge bereits gestartet. Er huschte über den Rasen hinweg und duckte sich dabei. Dabei benahm er sich wie ein Profi und lief nicht auf dem direkten Weg zum Fenster hin. Er schlug einen Haken und hatte wenig später die Hausmauer erreicht, an der er sich zusammenduckte.

In dieser Haltung verharrte er. Ich sah ihn nur noch als Schatten, der sich dann in die Höhe drückte und noch immer geduckt dorthin lief, wo sich das Fenster abmalte.

Darunter fiel er zusammen.

Ich blieb bei diesem Trog und wartete ab. Es musste etwas passieren, und zwar schnell. Zunächst wollte der Junge die Lage sondieren und schob sich behutsam in die Höhe, damit er einen Blick durch die Scheibe werfen konnte.

Ich hielt es in meiner Deckung nicht mehr aus und wollte auch so schnell wie möglich an das Haus heran. Wächter waren hier draußen nicht aufgestellt worden. Die Bande fühlte sich anscheinend sehr sicher. Das war gut so, denn umso überraschender würde sie unser Erscheinen schocken. Wir durften nur nichts überstürzen und nicht die Nerven verlieren, sondern mussten eiskalt handeln, auch wenn es uns schwer fiel.

Als ich die Hauswand erreichte und mich dort ebenfalls zusammenduckte, hatte er bereits einen Blick in das Zimmer werfen können. Johnny riskierte noch einen zweiten, dann drehte er mir den Kopf zu und nickte.

Das sah schon nicht schlecht aus.

Johnny kam im Entengang näher. Dicht vor mir blieb er knien. Als ich ihn anschaute und jetzt aus der Nähe sah, da stellte ich fest, dass ihn der Anblick mitgenommen hatte. Zumindest das Zittern konnte er nicht unterdrücken.

»Was gab es zu sehen?«

»Sie sind beide da.«

»Und? Wie geht es ihnen?«

Johnny zuckte mit den Schultern. »Sie sind nicht zu stark eingeschränkt. Dad liegt im Sessel.«

»Liegt?« flüsterte ich verwundert. »Ja, so ähnlich. Halb liegend und halb sitzend. Kann sein, dass man versucht hat, ihn fertig zu machen.«

»Und was ist mit deiner Mutter?«

»Sie steht mit einer Frau zusammen.«

»Normal? Wird sie bedroht?«

»Nein, John. Nicht mit einer Waffe. Aber die anderen vier Typen sind auch da.«

»Aber sie halten keine Waffen in den Händen?«

»Genau!«

»Was ist mit ihren Masken? Haben sie die Totenköpfe übergestreift?«

»Auch nicht.«

Ich nickte. »Also haben wir alle zusammen. Das sieht schon mal recht günstig aus.«

Dem wollte Johnny nicht zustimmen. »Meine Eltern sind aber die Geiseln«, sagte er. »Wir können das Zimmer nicht stürmen, auch wenn sie keine Waffen in den Händen halten, sie haben bestimmt welche bei sich.«

»Das denke ich auch.«

Johnny schaute mich mit flackerndem Blick an. Er hatte große Angst um seine Eltern. »Was machen wir dann?«

Wir konnten uns nicht viel Zeit lassen. Alles musste schnell über die Bühne gehen. Ich hatte mir schon in den letzten Sekunden etwas überlegt, aber es waren bisher nur Fragmente gewesen. Jetzt aber entwickelte ich aus diesen Einzelstücken einen Plan, den ich Johnny unterbreitete und ihm erklärte, dass wir jetzt Partner waren, die auf Gedeih und Verderb zusammenhalten mussten.

»Alles verstanden?« fragte ich.

»Ja.«

»Auch einverstanden?«

»Immer.«

»Gut, dann drück uns die Daumen, dass es klappt.«

»Es muss klappen, John, es muss…«

***

Sheila Conolly kannte die Menschen gut genug, um zu wissen, wann der Punkt erreicht war, wo es keinen Sinn mehr hatte, Vorschläge zu machen oder zu diskutieren. Da war die Mauer dann aufgebaut worden, und sie ließ sich auch nicht einbrechen.

Deshalb hielt Sheila den Mund und tat so, als hätte sie sich in ihr Schicksal ergeben. Ab und zu warf sie ihrem Mann einen Blick zu. Er hatte seine unnatürliche Sitz- oder Liegehaltung noch nicht verändert. Dass er sich so in den Sessel hineingedrückt hatte, ließ darauf schließen, dass er mit Schmerzen kämpfte und diese Haltung für ihn bestimmt die bequemste war.

Ellen Hardy sprach Sheila wieder an. »Das Gute bei Stricken ist, mit denen wir euch fesseln werden, dass die Flammen sie mit verbrennen. Es wird also keine Spuren geben und auch keine Hinweise auf uns.«

»Sie vergessen John Sinclair.«

Ellen Hardy lachte. »Nein, den habe ich nicht vergessen. Aber sag ehrlich, was hat er denn gegen uns in der Hand? Nichts, gar nichts. Er kennt uns nicht mal…«

»Das kann sich schnell ändern.«

»Wovon träumst du in der Nacht?« Ellen Hardy ließ sich nicht beirren. Sie schnickte mit den Fingern und winkte den hellblonden Phil Cross zu sich. »Hast du die Stricke bei dir?«

»Habe ich doch immer. Ich stehe doch darauf«, erklärte er grinsend.

»Dann fesselt sie«

Plötzlich wurde Sheila bewusst, wie endgültig sich dieser Befehl angehört hatte. Sie merkte, dass ihr das Atmen schwer fiel, und sie dachte wieder an Johnny, der in seinem Bett lag, tief und fest schlief und von nichts ahnte.

Das Feuer würde auch ihn überraschen. Vielleicht aber wachte er zuvor auf und konnte sich einen Weg ins Freie bahnen. Doch die meisten Brandopfer waren nicht verbrannt, sondern erstickt und…

Ihre Gedanken rissen.

Jemand hatte geflucht. Es war der ganz in Schwarz gekleidete Typ mit den schulterlangen Haaren.

Er deutete auf das Fenster, und seine Stimme klang plötzlich schrill.

»Scheiße, da ist jemand!«

Plötzlich waren Sheila und Bill vergessen. Fünf Augenpaare glotzten das Fenster an und dabei auch auf die Lücke zwischen den beiden Vorhanghälften.

Das Licht erreichte auch die Scheibe und damit das Gesicht, das sich dahinter abmalte. Es war ein junges Gesicht, das in das Zimmer hineinschaute.

»Johnny, mein Gott!« keuchte Sheila.

Ellen Hardy reagierte sofort. »Holt ihn euch - los!«

Phil Cross und Clint Warren stürmten los, während sich Ellen drehte und Sheila eine Frage stellte.

»Wer ist das?«

»Unser Sohn…«

Ellen Hardy lachte nur schallend…

ENDE des ersten Teils
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